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6 Allée des Éturbées
52100 Saint-Dizier, Frankreich
 
 
Die schwere Limousine hielt, ein grauuniformierte Fahrer sprang von seinem Sitz, lief um den Wagen herum und riss die Fronttür auf.
Dr. Louis Chamisso stieg ins Freie. Seine blanke Glatze leuchtete in der Nachmittagssonne. Sein dunkelblauer Anzug zeigte trotz der langen Fahrt von Paris bis hierher nach Saint-Dizier nicht die geringsten Knitterfalten. Dr. Louis Chamisso blickte auf seine schwere goldene Armbanduhr. 
„Ich brauche Sie im Moment nicht“, sagte er zu seinem Fahrer. „Um Punkt acht Uhr sind Sie wieder hier.“
„Wie Sie wünschen, Monsieur.“
Dr. Chamisso nickte und wandte sich ohne ein weiteres Wort der eleganten Villa zu, vor der der Wagen hielt. Schmiedeeiserne Zäune, ein sehr gepflegter Vorgarten, dahinter eine weiße, langgestreckte Villa. Der elegante Mann betätigte die Klingelanlage.
„Ja, bitte?“, sagte eine etwas krächzende Stimme aus dem Mauerpfeiler neben dem Eingangspförtchen.
„Chamisso“, nannte der Mann seinen Namen. „Ich bin mit der Comtesse Candavene verabredet.“
„Madame Comtesse erwartet Sie, Monsieur Chamisso. Bitte, kommen Sie nur herein.“
Es schnarrte am Pförtchen, Dr. Chamisso drückte es auf, durchquerte den Vorgarten. Er stieg die drei Stufen hinauf, die zum Eingang führten. Die Tür öffnete sich.
Ein hübsches, schwarzhaariges Mädchen in einem dunklen Kleid, weißem Häubchen und weißer Schürze öffnete ihm. Das Kleid war eng, die Brüste darunter waren gut modelliert, der Rocksaum endete eine Handbreit über dem Knie. 
„Bitte mir zu folgen, Monsieur“, sagte das Mädchen.
Er ging hinter dem Mädchen her quer durch die marmorgeschmückte Halle. Die Kleine schwenkte tadellos die Hüften. Ihr Popo konnte sich sehen lassen. Chamisso seufzte innerlich. Wenn er sich doch auch nur so attraktive Hausmädchen leisten könnte, dachte er. Aber seine Frau Stella ließ in dieser Hinsicht nicht mit sich reden.
„Bitte, Monsieur“, sagte das Mädchen, öffnete die Tür zum Wohnsalon und ließ ihn eintreten.
Emilia Comtesse von Candavene kam ihrem Besucher entgegen.
„Wie ich mich freue, Louis!“, sagte sie und streckte ihm beide Hände entgegen. Chamisso nahm sie, drückte sie herzlich. 
„Es ist zwar nur für ein paar Stunden“, sagte er, „aber ich dachte, es wäre nicht schlecht, dich einmal wiederzusehen.“
„Bestimmt nicht, Louis. Seit deinem Anruf heute früh kann ich an nichts anderes mehr denken als an dich.“
„Du verwirrst mich, Emilia“, lächelte Chamisso und trat einen halben Schritt zurück. 
„Lass dich anschauen, Emilia schick siehst du aus, wirklich!“
„Jetzt machst du mich verlegen, Louis“, sagte sie, aber ihre Augen glänzten, und sie genoss es sichtlich, dass sein Blick ihre Figur abtastete.
Emilia von Candavene war siebenunddreißig Jahre alt, blond, sehr gepflegt. Sie trug ein grünes, ziemlich eng anliegendes Kleid von unauffälliger Eleganz. Ihr Gesicht war ebenmäßig und sehr beherrscht. Die Lippen waren voll und sinnlich.
„Zufrieden?“, fragte Emilia.
„Äußerst“, erwiderte Chamisso, „Wenn ich dich sehe, steht die Vergangenheit vor mir auf - eine sehr schöne Vergangenheit.“
„Es wäre an dir gewesen, dass diese Vergangenheit bis an die Gegenwart heranreichte“, erwiderte sie, und für einen Moment war das Lächeln aus ihrem Gesicht verschwunden. Aber gleich darauf kam es wieder.
„Ich lasse dir eine kleine Erfrischung richten, ja?“
„Du hast schon immer gewusst, was mir gut tut“, sagte der Mann galant, nahm die Hand der Comtesse und küsste sie.
„Bitte, nimm Platz“, meinte sie und betätigte einen Klingelknopf. Das hübsche Hausmädchen erschien. Es schob einen Rollwagen vor sich her.
„Danke, Marie, ich mache das schon selbst“, sagte die Hausherrin. Das Mädchen verschwand wieder.
„Ein Petit Fours, Louis?“, fragte die Comtesse ihren Besucher.
„Süßigkeiten nicht, wegen der schlanken Linie“, lachte er.
„Du warst in Paris?“, fragte sie weiter.
„Ja, drei Tage. Meine Direktoren sind auf die Idee gekommen, in der Hauptstadt eine Niederlassung zu errichten. Ich führte jetzt ein paar Kontaktgespräche.“
„Erfolg gehabt?“
„Ich bin zufrieden. Eigentlich hätte ich erst heute Nachmittag die Heimreise antreten können, aber da die Verhandlungen so gut liefen, konnte ich schon heute früh auf Achse gehen.“
„Und zu mir kommen“, ergänzte die Comtesse. „Das finde ich großartig, Louis.“ 
„Ich ebenfalls, ma chérie“, lächelte der Mann.
Der Gast nahm eine Tasse Kaffee und trank einen Schluck. Der blickte er die hübsche Gastgeberin wieder an.
„Eigentlich“, sagte er, „rechne ich immer damit, dass du dich wieder verheiratest...“
„Es wäre besser, wenn du dir das aus dem Kopf schlägst, Louis“, unterbrach sie ihn. „Von der Ehe habe ich nun mal genug!“
Sie hatte allen Grund dazu, denn ihr Ex-Ehemann hatte vorne und hinten nichts getaugt, von ihrem Geld gelebt und sich einen guten Tag nach dem anderen gemacht. Vor sechs Jahren war er mit seinem Privatflugzeug tödlich abgestürzt. Mit ihm eine sehr junges Mädchen. Beide waren völlig nackt gewesen, als man sie gefunden hatte, nackt und tot.
„Verstehe ich“, nickte Chamisso. „Aber man braucht ja nun mal was fürs Herz.“ 
„Das finde ich auch so“, erklärte die Comtesse ohne Umschweife.
Chamisso zwinkerte ihr verständnisvoll zu. „Gut?“
„Es könnte besser sein, aber ich bin zufrieden“, sagte sie. „Ich lebe hier frei und unbeobachtet, aber dafür muss ich gewisse Mängel in Kauf nehmen.“
„Stümperhafte Liebhaber?“
„So ungefähr.“
„Das tut mir leid, Emilia.“
„Mir auch“, lächelte sie. „Aber ich habe einen kleinen Ausgleich in Marie.“
„Marie?“
„Mein Hausmädchen.“
„Oh!“
„Marie ist sehr süß, Louis. Sie hat zwar einen festen Freund, aber sie kümmert sich rührend um mich.“
Chamisso nickte. Dass die Comtesse bisexuell war, wusste er seit langem. Schon während ihrer unglücklichen Ehe hatte sie sich mit Freundinnen getröstet, wenn ihr Mann es wieder einmal gar zu arg trieb.
„Eine hübsche Person ist sie“, sagte Chamisso.
„Freut mich, dass sie dir gefällt“, meinte die Comtesse. Sie wechselte das Thema. „Wie lange kannst du bleiben?“
„Bis acht Uhr“, dachte ich.“ 
„Das sind vier Stunden. Lange genug, nicht wahr?“
„Wofür lange genug, Emilia?“
Sie schaute ihm gerade in die Augen. Ihre vollen Lippen waren etwas geöffnet, die weißen Zähne schimmerten dahinter.
„Kannst du dir das nicht denken, Louis?“, fragte sie leise.
„Doch“, erwiderte er. „Ich kann es mir denken. Fragt sich nur, was Marie dazu sagen wird.“
„Nichts, denn sie kennt keine Eifersucht.“
„Schon wieder ein guter Zug an ihr.“ 
„Kannst du das aber Stella gegenüber verantworten?“
Er lächelte, nahm Emilias Hand und küsste sie
„Es ist ja nur wegen der alten Freundschaft, oder?“
„Gewiss, Louis. Und wegen der Wiedersehensfreude. Wann waren wir zuletzt beisammen, Louis?“
„Vor ungefähr drei Jahren, Emilia.“
„Eine lange Zeit.“
„Eine sehr lange Zeit...“
Chamisso und die schöne Comtesse hatten sich bereits gekannt, noch bevor er seiner jetzigen Frau begegnet war. Sie waren beide sicher, dass sie sich heiraten würden, denn sie passten in jeder Beziehung zueinander. Es war eine wilde und leidenschaftliche Liebe gewesen, die sie miteinander verbunden hatte. 
Und eigentlich war es gar nicht verständlich gewesen, dass sie sich dennoch getrennt und Louis die andere geheiratet hatte. Aber so ist das nun mal im Leben.
Ja, vor drei Jahren hatten sie sich zuletzt gesehen. Schon damals wäre Louis von Chamisso liebend gern mit der alten Freundin ins Bett gestiegen, aber es war nicht dazu gekommen.
„Möchtest du noch eine Tasse Kaffee?“, fragte die Comtesse in diesem Augenblick.
„Danke nein“, erwiderte er.
Die Hausherrin stand auf, schob den Rollwagen zur Seite und setzte sich neben dem Besucher auf die Sofakante. Ohne Umschweife griff sie nach seinem Hosenschlitz und knöpfte ihn langsam auf, beinahe genüsslich sah es aus. 
„Ob ich ihn wiedererkenne?“, fragte sie, und auf einmal stand Lüsternheit in ihrem schönen Gesicht geschrieben.
„Bestimmt erkennst du ihn wieder“, sagte der Mann und streichelte die linke Brust der Comtesse. Er spürte, dass sie keinen Büstenhalter trug. Sein Penis war noch nicht voll erigiert, als die Comtesse ihn aus der Hose zog. Sie schloss zärtlich die Finger um ihn und streichelte ihn sanft. Sofort richtete er sich auf.
„Ja, ich erkenne ihn wieder“, lächelte die hübsche Comtesse und freute sich über die rasche Reaktion. 
Die Tür öffnete sich. Das Hausmädchen kam herein, stutzte einen Moment, als sie sah, was die Comtesse da in der Hand hielt, aber dann lächelte sie und kam langsam näher.
„Darf ich abräumen?“, fragte sie.
„Ja, du darfst“, erwiderte die Comtesse. „Wie findest du seinen Schwanz?“
„Hübsch“, sagte Marie und betrachtete prüfend den steif gewordenen Stab. „Viel Vergnügen!“
Den Rollwagen vor sich herschiebend, verließ sie den Wohnsalon wieder.
„Ihr habt keine Geheimnisse voreinander?“, Chamisso erstaunt.
„So gut wie keine“, erklärte die Comtesse und streichelte das steife Glied von neuem, nur ein bisschen, hauchartig.
„Ich habe einen Freund, mit dem gehen wir zusammen ins Bett, die Marie und ich. Das ist immer sehr hübsch.“
„Das kann ich mir vorstellen“, meinte Chamisso. Seine Hand wechselte zur anderen Brust über. Er spürte, dass die Knospe bereits steif und erregt war.
„Du kommst immer noch schnell in Fahrt, nicht wahr?“, fragte er.
„Woher willst du das wissen?“ 
„Deine Nippel sind schon hart!“
„Du kannst dich also doch noch ganz gut an mich erinnern“, sagte die Comtesse zufrieden.
„Wer könnte dich je vergessen“, meinte er und schaute hinab auf ihre schlanke Hand, die ihn liebkoste. 
Seine Finger wurden nun auch tätig. Langsam strichen sie über ihren Rücken, machten Halt an den schwellenden Hüften, umschmeichelten sie zärtlich. Mit der anderen Hand öffnete er die Knöpfe über ihrem Busen, ließ seine Finger über die festen Brüste kreisen, um dann abwechselnd die Brustwarzen zu zwirbeln und zu kneten.
Die Comtesse stöhnte wollüstig, als er seine Reise auf ihrem Körper fortsetzte. Sie lehnte sich zurück, während er seinen Kopf an ihre Brüste drückte und wie ein Kind zu lutschen begann. Sie spürte, wie es heiß zwischen ihren Beinen wurde, und instinktiv spreizte sie sie ein wenig.
Die Frau überließ sich ganz seinen forschenden Händen, spürte überall seine Berührungen, die sich nun auf tiefere Gefilde konzentrierten. Für einen Moment stutzte Chamisso, und seine Erregung wuchs, als er merkte, dass Emilia keinen Slip trug. Seine Zunge lechzte danach, sich in dieser feuchten, warmen Spalte zu vergraben, der ihn so an das junge Mädchen erinnerte, das er früher geliebt hatte. 
Der herbsüße Duft nebelte ihn ein, und glücklich machte er sich über die erwartungsvolle und sich ihm entgegen drängende Spalte her. Er leckte jeden Zentimeter ab, seine Zunge forschte überall umher, und er spürte, wie ihre Säfte rannen. Ganz langsam stieß er zur Klitoris vor, biss sich sanft dort fest, während seine Zunge den kleinen Hügel mit schnellen Schlägen in höchste Erregung versetzte. 
Die Comtesse wand sich stöhnend hin und her, kreiste mit dem Becken und drückte sich heftig an diesen wundervollen Mund, während ihre Finger die Brustwarzen immer fest drückten und zogen. Sie keuchte, als sie spürte, wie sich ein Finger in ihre zuckende Höhle bohrte. Sie spürte, dass sie bald kommen würde, und auch Louis fühlte, dass der Höhepunkt nahe war. Er verlangsamte sein Tempo ein wenig, strich jetzt mit breiter Zunge bis zur Klitoris, verharrte dort nur kurz, um von vorn anzufangen. 
Gekonnt verzögerte er so den Orgasmus und erhöhte die Spannung, bis die Comtesse ihn anflehte, sie zu erlösen. Louis zog die Lippen ein wenig an, sodass die Klitoris einladend vor ihm lag. Seine Zunge tanzte einen wilden Tanz auf diesem kleinen Hügel, und mit einem langgezogenen Schrei überließ sich die Comtesse dem Höhepunkt.
Chamisso betrachtete lüstern die schöne Frau, die sich langsam wieder beruhigte. 
„Jetzt ich“, sagte er rau, während er sich mit hastigen Bewegungen die Hose bis zu den Knien herunter zerrte. Er schob seinen pochenden, vor Geilheit fast schmerzenden Ständer langsam in ihre so gut vorbereitete Spalte, die ihn sofort eng mit ihrer feuchten Wärme umschloss und mit zuckenden Bewegungen massierte. 
Die Comtesse reagierte nach einem solchen Orgasmus besonders sensibel, und sie war sofort wieder erregt, als sie den harten Riemen in sich spürte.
„Du süßes Luder...“
Chamisso griff nach den Brüsten, drückte und quetschte sie. „Oh ja“, stöhnte er, „und wie ich mich erinnere...“
Er packte die Pobacken der Frau mit festem Griff, hob sie ein wenig empor, ließ sie gleich darauf wieder sinken, Und wieder hoch und wieder runter. Sein steifer Schwanz fuhr aus und ein, aus und ein.
„Ja, das ist gut.“
Auf und ab glitt der Frauenkörper, auf und ab. Die Comtesse wippte nicht selbst mit, sie wollte, dass Louis sich bewegte.
„Ahhhh...“, stöhnte er auf.
„Es kommt!“, jubelte die Comtesse. 
Er spritzte seinen Samen in die Frau, ganz tief hinein, er entleerte sich völlig, ließ es sich mit Macht kommen, und er fühlte, dass sie gierig jeden einzelnen Samenfaden in sich aufsaugen wollte, dass sie jeden einzelnen trank, als sei sie kurz vor dem Verdursten. Die rosafarbenen Lippen schnappten förmlich danach, ganz eng legten sie sich um ihn, damit ja nichts verlorenging. In mehreren kräftigen Stößen pumpte er sein Sperma in die schöne Frau hinein, befriedigend und ausgiebig. Er fühlte, dass sie überschwemmt war. Und er fühlte, dass die Comtesse sich darin genüsslich badete. Der Strom versiegte.
Chamisso holte tief Luft und lächelte die Frau an.
„Das war so gut wie in alten Zeiten“, sagte er zufrieden.
„Du hast auch nichts verlernt, Louis“, erwiderte sie, und sie war genauso zufrieden wie er.
„Fickst du mich nachher noch einmal?“
„Was dachtest denn du?“, lachte er.
„Dann kann ich ja jetzt heruntersteigen“, meinte sie und erhob sich.
Sein Anzug war völlig zerknautscht. Die Comtesse streifte ihr Kleid über die Hüften und klingelte nach Marie. Das Mädchen kam nur wenige Augenblicke später herein.
„Der Anzug ist verknittert“, sagte die Comtesse zu dem Hausmädchen. „Und mein Kleid muss gereinigt werden.“
Chamisso stand auf. Das Hausmädchen sah seine zerknitterte Kleidung. 
„Oh, wie süß!“, rief das Mädchen entzückt.
„Er ist eben ein alter lieber Freund“, erklärte die Comtesse. „Zieh dich aus, Louis. Marie nimmt alles mit. Hast du noch einen anderen Anzug bei dir?“
„Mehrere, aber die sind im Wagen. Und der Fahrer kommt erst um acht Uhr.“
„Vorher dürftest du keinen Anzug mehr benötigen“, lachte die Comtesse. Sie und das Mädchen sahen zu, wie Louis sich entkleidete. Kurz darauf stand er vollkommen nackt vor ihnen, entleerte die Taschen seines Anzugs. Das Mädchen nahm die Kleider über den Arm und entfernte sich wieder.
„Lässt du sie immer alles merken?“, fragte Louis, als das Mädchen die Tür hinter sich geschlossen hatte.
„Natürlich“, erwiderte die Comtesse. „Nur manchmal, wenn ich zimperliche Liebhaber hier habe, dann lasse ich es bleiben. Du kannst dir nicht vorstellen, wie scheu manche Männer sein können. Vor ungefähr einem Monat hatte ich einen, der wollte nur im Dunkeln vögeln. Stell dir das mal vor!“
„Das kann ich mir nicht vorstellen!“, lachte der Mann.
„Ich habe ihm einen Kuss gegeben, und dann habe ich ihm gesagt, leider sei ich heute nicht in Stimmung“, erklärte die Comtesse belustigt. „Ich glaube, der kommt nie wieder.“
„Das glaube ich auch“, meinte Louis und setzte sich in einen Sessel, zog die Comtesse auf seinen Schoß und tätschelte wieder ihre Brüste.
„Hast du viele Freunde?“ fragte er. 
„Ein paar feste, das andere ist sozusagen Laufkundschaft. Du weißt, ich brauche viel.“
„Ja, das weiß ich. Damals, als wir uns liebten, bin ich manchmal sehr erschöpft von dir gegangen. Hast du Stella auch vernascht?“
„Wen?“
„Stella!“
„Deine Frau? Wie kommst du auf so eine Idee?“
„Na, wenn sie vier Tage hier bei dir war, dann kann ich mir nicht vorstellen, dass ein so wilder Feger wie du...“
„Vier Tage bei mir?“, wunderte sich Emilia. „Wieso soll sie vier Tage bei mir gewesen sein?“
„Na, das war sie doch erst in der vergangenen Woche“, sagte er. „Seit wann hast du so ein kurzes Gedächtnis?“
Die Comtesse schüttelte den Kopf und schaute Louis ganz eigentümlich an. „Ich habe zwar kein besonders gutes Gedächtnis“, sagte sie langsam, „aber eines weiß ich gewiss: Ich habe deine Frau seit drei Jahren nicht mehr gesehen.“
„Nicht? Aber sie ist doch alle paar Wochen hier bei dir!“, stieß Chamisso hervor. 
Sie starrten sich an. Sie dachten spontan beide das gleiche, aber sie konnten es so schnell nicht begreifen.
„Dann hat sie mich belogen...“, sagte Louis fassungslos.
„Das scheint mir auch so, Louis“, meinte die Comtesse mit leiser Stimme.
Er schüttelte den Kopf. „Ich verstehe das nicht. Sie sagte, sie fährt zu dir. Und sie war nicht da. Niemals war sie da, auch vorher nicht, sagst du? Verdammt noch mal - wo war sie dann?“
„Tja, Louis, das weiß ich leider auch nicht. Und ich weiß auch nicht, ob es richtig war, dass du darauf gekommen bist. Dass sie nicht hier war, meine ich.“
Chamisso schüttelte den Kopf immer noch. Er konnte es nicht fassen. Stella hatte ihn belogen. Sie war dann und wann für ein paar Tage verschwunden, angeblich zu Emilia. Aber da war sie nie eingetroffen!
„Weißt du“, sagte die Comtesse in das Schweigen hinein. „Wenn so was vorkommt, dann gibt es meistens nur eine einzige Erklärung.“
„Welche?“
„Das weißt du genauso gut wie ich.“
Chamisso nickte. „Sie geht fremd“, sagte er mit klarer Stimme.
„Das fürchte ich auch“, meinte die Comtesse. „Ist das schlimm?“
Er hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. „Ich kann dir nicht sagen, Emilia, ob das schlimm ist. Ich muss es erst begreifen. Stella betrügt mich. Das hätte ich nie vermutet.“
„Du, bist bestürzt?“
„Nein, eher erstaunt. Komisch, nicht?“
Die Comtesse lächelte eigentümlich. „Und was auch noch komisch ist“, sagte sie, „ist die momentane Situation. Du schläfst mit mir, du gehst also selber fremd, und im gleichen Augenblick stellte sich heraus, dass deine liebe Frau ähnliches treibt.“
„Ja, so ist das...“, murmelte er.
Er dachte nach, seine Stirn legte sich in Falten. Dann schüttelt er den Kopf. „Nein, ich wäre von selbst nie auf eine solche Idee gekommen, Emilia. Ich hatte nicht den geringsten Anlass. Sie konnte ähnlich wie du den Hals so schnell nicht vollkriegen. Ich dachte, sie ist ausgelastet, sie braucht keinen anderen. Und ich habe auch nie irgendwelche Heimlichkeiten bemerkt – nichts!“
„Du hast nichts gewittert und deswegen auf nichts geachtet“, meinte die Comtesse.
„Ja, so war es wohl.“
Die Comtesse griff nach seinem schlaffen Pint. Sie schob ein wenig die Beine auseinander.
„Komm“, sagte sie, „streichle mich, das hilft dir vielleicht, es eher zu verkraften - oder?“
„Ja, das hilft“, erklärte Louis geistesabwesend und ließ seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten.
„Es kann aber auch sein“, meinte die Comtesse währenddessen, „dass alles ganz harmlos ist. Dass sie zum Beispiel eine Freundin besucht, die du nicht leiden magst. Oder die liebe Mutter.“
„Nein, da besteht nicht der geringste Anlass...“
„Tja, dann weiß ich auch nichts mehr“, sagte die Comtesse. „Aber ich würde dir trotzdem raten, bei ihr nicht gleich mit der Tür ins Haus zu fallen. Es kann ja sein - vielleicht ist sie krank, will es dir gegenüber nicht zugeben und besucht heimlich einen Arzt.“
„Vier Tage lang?“
„Eine Klinik?“
„Dafür sind vier Tage wieder zu kurz“, sagte er.
„Aber für die Liebe reichen vier Tage aus“, meinte die Comtesse und rutschte von seinem Schoß, kniete vor ihm nieder.
„Ja, dazu reichen sie“, wiederholte er.
Sie öffnete den Mund und schluckte den Stab. Während sie ihre Zunge spielen ließ und ihre vollen Lippen sich eng um den langsam steifer werdenden Schaft legten, dachte sie, dass vielleicht alles anders gekommen wäre, wenn Louis sie nicht wegen Stella verlassen hätte. Dann wären sie jetzt verheiratet, sie würden sich viel und gut lieben, und Louis wäre nicht in die Versuchung gekommen, mit einer früheren Freundin heimlich zu schlafen - so wie jetzt. 
Und sie selber, die Comtesse, wäre vielleicht auch nicht fremdgegangen. Wirklich? überlegte sie, während sie ihren Kopf auf und ab zu bewegen begann. Wäre ich wirklich nicht fremdgegangen? Ich treibe es doch jetzt ziemlich schlimm, sogar mit meinem Hausmädchen. Hätte ich Louis treu bleiben können? 
Was Männer anbetrifft, ja, dachte sie.
Was Mädchen anbetrifft, bestimmt nicht.
Aber das wäre für Louis ja nichts Neues gewesen, und er hatte es auch damals schon ganz gern gehabt. Und jetzt betrügt seine Frau ihn, dachte die Comtesse weiter und fühlte, dass der Stab in ihrem Mund jetzt seine volle Steife erreicht hatte. 
Jetzt betrügt sie ihn, während er hier bei mir ist. Was wird er bloß machen, wenn er wieder zu Hause ist, dachte die Comtesse. Ich muss ihm sagen, dass er kein Porzellan zerschlagen soll, nahm sie sich vor. Immer schön behutsam, das ist auf jeden Fall besser. 
Weiter konnte die Comtesse nicht denken.
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„Ich möchte“, sagte der glatzköpfige Besucher im teuren Maßanzug, „dass Sie meine Frau beobachten.“
Joel Pizdoue lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück und beobachtete den Besucher aufmerksam. Der Mann sah nach Geld aus, nach viel Geld. Manager. Wahrscheinlicher sogar Unternehmer oder so ähnlich. Interessanter Mann auf jeden Fall.
„Ich bin Rechtsanwalt“, sagte Joel Pizdoue, und strich sein volles dunkles Haar glatt. „Warum gehen Sie nicht zu einem Privatdetektiv, Monsieur Chamisso?“
„Ich habe gehört, dass Sie solche Sachen besser und gründlicher erledigen als diese Privatschnüffler.“
„Es hat sich zufällig ergeben, dass ich den einen oder anderen Fall auf diese Weise löste“, erklärte der Anwalt. „Für einen Erfolg kann ich nicht garantieren, denn Beobachtungen und Ermittlungen sind nicht meine Spezialität.“
„Ich möchte Sie aber trotzdem bitten, die Sache zu übernehmen“, beharrte Chamisso. „Kosten spielen keine Rolle.“
Der Anwalt nickte. Es ging ihm zwar ganz gut, aber so was hörte er immer gern.
„Gut, ich will sehen, was sich machen lässt“, meinte er dann. „Gestatten Sie, dass ich Ihnen Fragen stelle?“
„Bitte.“
„Ich mache Sie aber darauf aufmerksam, dass ich unter anderem gewisse intime Dinge erwähnen muss.“
„Das verstehe ich.“
„Möchten Sie etwas trinken?“
„Einen Cognac, bitte.“
Joel Pizdoue erhob sich, ging zur Tür, die in das Vorzimmer führte, öffnete sie und sagte zu seiner Sekretärin: „Nicole, bitte zwei Cognac.“
Die Sekretärin erhob sich sofort. Sie war recht hübsch, blond und geschieden. Ihrem Chef war sie zu tiefer Dankbarkeit verpflichtet, denn er hatte sie von einem wahren Scheusal von Mann befreit. Ganz legal: Durch Scheidung. Daher arbeitete sie jetzt als Sekretärin, treu und ergeben, und von Zeit zu Zeit schlief sie auch mit ihrem Chef. Er tat das gern, denn sie hatte sehr große Brüste, mit denen Pizdoue begeistert spielte. 
Es dauerte keine halbe Minute, da kam Nicole Guise mit dem Tablett herein. Sie setzte es auf den Schreibtisch, nahm die Flasche und füllte zwei Gläser.
„Vielen Dank, Nicole“, sagte Pizdoue. Er beobachtete, dass sein Besucher die großen Brüste der Sekretärin bewunderte. Du bist also nicht ganz ohne, dachte der Anwalt. 
Als Nicole weg war, begann er mit seiner Arbeit.
„Was sind Sie von Beruf?“, fragte er.
„Unternehmer.“
„Seit wann verheiratet?“
„Seit elf Jahren.“
„Wie alt ist Ihre Frau?“ 
„Dreiunddreißig“
„War es eine Liebesheirat?“
„Eigentlich ja.“
„Was heißt - eigentlich?“
„Es war eine Liebesheirat“, präzisierte der Mann. „Allerdings kam hinzu, dass meine Frau sehr tüchtig war und mir in der Gründerzeit viel helfen konnte.“ 
„Jetzt nicht mehr?“
„Nein, jetzt nicht mehr. Ich habe viele Büros, Direktoren und so weiter. Es wäre lächerlich, wenn meine Frau mir jetzt noch zur Seite stehen wollte.“
„Die Vermögensverhältnisse zwischen Ihnen und Ihrer Frau würden mich interessieren.“
„Unser Besitz gehört uns zu gleichen Teilen. Das Startkapital - eine für heutige Begriffe lächerliche Summe - haben meine Frau und ich je zur Hälfte eingebracht, deswegen.“
„Nehmen wir einmal an“, sagte der Anwalt, „Sie würden sich scheiden lassen wollen. In diesem Falle würde Ihre Frau die Hälfte Ihres gesamten Vermögens mitnehmen?“
„So ist es.“
„Das wäre eine enorme Belastung für Sie, Monsieur Chamisso?“
„Zweifellos. Aber ich würde versuchen, dass meine Frau ihren Anteil in den Firmen belässt. Sie verdient gut daran, die Rendite ist beachtlich.“
„Gut, lassen wir das also“, sagte der Anwalt und prostete seinem Klienten zu. 
Sie tranken, dann fuhr Pizdoue fort: „Ihre Ehe ist glücklich?“
„Bisher wusste ich es nicht anders.“
„Irgendwelche Probleme?“
„Nicht die geringsten.“
„Da Sie Ehebruch seitens Ihrer Frau vermuten, darf ich mir die Frage erlauben: wie steht es mit den Intimbeziehungen?“
„Bestens. Falls Sie daran denken, dass meine Frau erheblich jünger ist als ich - sie kann sich nicht beklagen.“
„Wird die Ehe häufig vollzogen?“
„Regelmäßig, ja.“
„Mit Abwechslung?“ 
„Selbstverständlich!“
„Das hört sich gut an“, urteilte der Anwalt.
„Wir kennen keine Tabus und haben keine Hemmungen voreinander“, ergänzte der Industrielle.
„Dann verstehe ich nicht, warum Ihre Frau fremdgehen sollte“, sagte Joel Pizdoue.
„Ich verstehe es ja auch nicht“, seufzte Chamisso. „Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dass Stella so etwas notwendig hat. Ich befriedige sie, so oft sie will und wie sie es will. Ich könnte es mir einfach nicht erklären.“
„Gut, kommen wir also jetzt zum Kern der ganzen Angelegenheit. Sie wünschen, dass ich Ihre Frau beobachte, um herauszufinden, ob sie Ehebruch begeht oder nicht. Einerseits. Andererseits sagen Sie, dass Sie sich einen Ehebruch nicht vorstellen können. Warum also dann ihr Besuch bei mir?“
„Ich habe meine Frau bei einer Lüge ertappt.“
„Darf ich erfahren bei was?“
„Natürlich. Ich bin gestern von einer alten Freundin aus Saint-Dizier zurückgekommen. Ich war der Meinung, dass meine Frau diese Freundin in der Woche zuvor für vier Tage besucht hatte. So hatte meine Frau es mir gesagt, und sie war auch vier Tage fort gewesen. übrigens nicht nur dies eine Mal, sondern auch etliche Male zuvor.“
„Und?“
„Es stellte sich heraus, dass meine Frau diese Freundin nicht ein einziges Mal tatsächlich besucht hat!“
„Kam Ihre Frau nicht auf die Idee, dass diese Finte leicht durchschaubar ist?“
„Stella wusste, dass ich zu dieser Frau kaum mehr Kontakt unterhielt.“
„Warum?“ 
„Ich hatte ihr gegenüber ein schlechtes Gewissen.“
„Warum?“
„Fast hätte ich diese Freundin geheiratet. Aber dann tauchte meine jetzige Frau auf...“
„Rachegefühle bei Ihrer Freundin?“
„Nein, bestimmt nicht“
„Manchmal kann man sich in Frauen sehr täuschen. Die meisten können es nicht vertragen, wenn man sie stehenlässt und sich einer anderen zuwendet.“
„Bei Emilia ist das anders. Gewiss, sie bedauert es, aber sie trägt mir nichts nach. Ich weiß das ganz sicher.“
Pizdoue schaute seinem Besucher prüfend ins Gesicht.
„Sie sagen das sehr überzeugend“, fasste er nach.
„Mit allen Gründen, die man sich nur denken kann“, bekräftigte Chamisso.
„Ich vermute, dass Sie und diese Freundin nach wie vor intime Beziehungen unterhalten“, sagte Pizdoue.
„Bisher nicht, seit gestern ja“, gab der Besucher offen zu.
„Nachdem sich herausstellte, dass Ihre Frau Sie belügt?“
„Nein, schon vorher.“
„Ihre Intimbeziehung zu Ihrer Freundin hat also mit der Tatsache, dass Ihre Frau vielleicht krumme Sachen macht, nichts zu tun?“
„Gar nichts.“
„Schön“, sagte Joel Pizdoue und füllte die Gläser nach. „Kommen wir zu einem anderen Punkt: Ich nehme an, dass Sie Ihrer Frau sehr viel Freiheit lassen. Ist das richtig?“ 
„Das ist richtig. Stella kann tun und lassen, was sie will. Das ist ihr gutes Recht, denn ich bin zeitlich natürlich sehr in Anspruch genommen.“
„Ihre Frau geht unter anderem auf Reisen?“
„Ja, und gar nicht so selten. Sie sagte mir stets, wohin sie fährt oder mit wem, und ich hatte nie Anlass, irgendwelche Lügen dahinter zu vermuten.“
„Sie haben nie nachgeforscht?“
„Nie. Ich erinnere mich, dass sie anrief. Oder dass ich sie anrief. Sie befand sich stets dort, wo ich sie wähnte.“
„Nur im Falle Ihrer Freundin nicht.“
„So ist es. Nur in diesem Falle nicht. Von mir aus haben keine Anrufe stattgefunden, weil ich dann vielleicht meine Freundin an den Apparat bekommen hätte, und das wäre unter Umständen peinlich gewesen. Übrigens - aus der Tatsache, dass meine Frau meine frühere Freundin besuchte oder wenigstens vorgab, es zu tun, mögen Sie ersehen, dass zwischen den beiden guter Einklang bestand. Ich komme damit zurück auf Ihre Frage, ob meine Freundin Rachegefühle hegt.“
„In Ordnung“, nickte der Anwalt. 
„So wie Sie es darstellen, ist Ihre Frau der reinste Engel. Verlässt sie auch für kurze Zeit Ihr Haus? Ich meine, tagsüber, wenn sie hier ist?“
„Selbstverständlich. Soweit ich weiß, ist sie fast jeden Nachmittag aus.“ 
„Abends nicht?“
„Zuweilen auch abends, wenn ich nicht daheim bin.“
„Und was tut Ihre Frau dann, wenn sie ausgeht?“
„Nun, was Frauen halt tun. Einkäufe machen, Bekannte besuchen, ins Café gehen, zum Friseur. Und so weiter, und so weiter.“
Pizdoue lächelte und lud den Besucher abermals zum Trinken ein.
„Ich sagte es bereits: Ihre Frau scheint der reinste Engel zu sein. Daheim und unterwegs“, meinte der Anwalt. „An ihr ist nicht der geringste Makel zu entdecken. Außer diesen mysteriösen Reisen zu Ihrer Freundin, die nie stattfanden.“
„Das ist es ja gerade“, seufzte der Industrielle, „was ich nicht begreifen kann.“
„Vielleicht hat Ihre Frau noch mehr Geheimnisse vor Ihnen, nur dass sie mit denen bisher noch nicht aufgefallen ist“, sagte der Anwalt und setzte sein geleertes Glas ab.
„Das wird sich herausstellen müssen“, erwiderte der Klient. „Übernehmen Sie die Sache?“
„Ja, ich übernehme sie. Und ich möchte Ihnen ganz offen sagen: falls sich herausstellen sollte, dass alles ganz harmlos ist, dann wäre ich am glücklichsten.“
„Warum das?“
„Weil ich nicht möchte, dass an dem netten Bild, das Sie von Ihrer Frau gezeichnet haben, irgendwelche Makel entstehen.“
„Aber es ist doch Ihr Beruf...“
„Beruf und Gefühl — das sind nicht selten zwei sehr verschiedene Dinge.“
„Wem sagen Sie das“, meinte der Besucher und seufzte abermals. „Manche Leute halten mich für einen raubgierigen Hai, der alles frisst, was ihm in den Weg kommt. Dabei bin ich das gar nicht. Aber zuweilen, ich gebe es offen zu, kann ich mir gewisse Gefühle im Geschäft nicht leisten.“
„Komische Welt“, kommentierte Pizdoue. Gleich darauf fragte er: „Haben Sie zufällig ein Bild von ihrer Frau dabei?“
„Natürlich.“
Dr. Louis Chamisso griff in seine Brusttasche, holte eine sehr kostbare Brieftasche heraus und entnahm ihr ein Foto. „Bitte.“
„Alle Achtung!“, entfuhr es dem Anwalt.
Eine bildhübsche, äußerst attraktive Frau lächelte ihm entgegen. Sie hatte dunkles Haar, große Augen, einen sehr sinnlichen Mund. Ihr Lächeln war madonnenhaft und aufreizend zugleich. Pizdoue konnte sich sehr gut vorstellen, dass dem lieben Ehemann oft Hören und Sehen verging - bei so einer Frau weiß Gott kein Wunder. Und sie sah auch nicht so aus, als hielte sie Sex für eine Todsünde. Im Gegenteil, ihr Blick war irgendwie einladend, ihre ganze Haltung war ausgesprochen Körper bewusst.
Obwohl sie ein hochgeschlossenes dunkles Kleid trug, wirkte die Frau so, als wolle sie auf diesem Foto ihren Körper präsentieren. Und es gelang ihr auch, obwohl außer den Händen, dem Gesicht und den Beinen von den Knien abwärts nichts von ihr zu sehen war. 
Diese Frau hat Sex, unwahrscheinlich viel Sex, dachte Pizdoue. Und nun begann er wieder zu zweifeln, ob diese Frau mit dem älteren Ehemann tatsächlich zufrieden war. Und mit nur einem Mann, versteht sich. Vielleicht brauchte sie noch einen anderen Kerl, nur so, weil es sie reizte.
„Ihre Frau ist ein Gedicht“, sagte Joel Pizdoue, nur um etwas zu sagen. „Meinen Glückwunsch.“
„Freut mich“, erwiderte der etwas steif und nahm das Bild wieder an sich. „Hoffentlich sind nicht noch gewisse andere Leute der gleichen Meinung wie Sie.“
„Das wird sich herausstellen, Monsieur Chamisso.“
„Wann können Sie mit ihren Ermittlungen anfangen?“, fragte der Besucher. Eigentlich hatte Pizdoue diesen Fall erst übermorgen aufgreifen wollen, weil er noch zwei andere Sachen zu erledigen hatte. Aber angesichts dieser attraktiven jungen Frau.
„Noch heute“, sagte der Rechtsanwalt.
Der Besucher nickte. „Schicken Sie mir eine Rechnung zu.“
Der Anwalt nickte. „Dass Sie sich auf mich verlassen können, brauche ich nicht besonders zu betonen. Sie werden so bald als möglich von mir hören.“
„Rufen Sie mich bitte nur am Handy an.“
„Werde ich tun“, sagte Pizdoue und geleitete den Besucher zur Tür.
„Dann ist ja alles in bester Ordnung.“
Händeschütteln, höfliches Lächeln, ein rascher Blick auf Nicoles Busen — weg war er.
„Ein dicker Fisch?“, fragte die Sekretärin, als Chamisso die Tür hinter sich geschlossen hatte.
„Ein ganz dicker Fisch“, grinste Joel Pizdoue. „Scheidungssache. Er hat eine äußerst tugendhafte Frau, die ihn aber belügt.“
„Das bringt die Tugend manchmal so mit sich“, witzelte Nicole. „Soll ich eine Rechnung schreiben?“
„Ja, aber das hat bis morgen Zeit. Der Mann möchte sein Geld loswerden!“
Der Anwalt warf einen Blick auf die Uhr. Die Kanzleizeit war sowieso gleich um.
„Schließ ab“, sagte er, „und komm mal mit.“ 
„Wozu? Hast du schon wieder Lust?“
„Nee“, grinste Pizdoue, „ich will dich was fragen.“
Er saß in dem Sessel, in dem zuvor sein Besucher gesessen hatte, als Nicole zu ihm kam.
„Komm aufs Schößchen, Nicole“, sagte der Anwalt.
„Also doch!“, lächelte sie.
Sie kam und ließ sich auf seinen Schoß sinken. Sie legte ihm einen Arm um den Hals. Ihre Brüste waren nicht weit von seinem Gesicht entfernt.
„Würdest du mit diesem Monsieur Chamisso auch ins Bett gehen?“ fragte Joel Pizdoue.
„Nicht unbedingt.“
„Aber er ist sehr reich“, gab er zu bedenken.
„Das wäre ein Pluspunkt für ihn.“
„Und ein Minuspunkt?“
„Er ist keine Schönheit. Ich stelle mir meine Bettpartner attraktiver und jünger vor.“
„So wie mich“, grinste Pizdoue und begann, Nicoles linke Brust zu streicheln.
„Ahhhh...!“, hauchte sie und zog den Pulli aus ihrem Rock. „Komm, zieh mir das Ding aus, mir ist sowieso zu warm.“
Pizdoue streifte seiner Sekretärin den Pulli über den Kopf: Nicole konnte es sich wegen der Größe ihrer Brüste nicht leisten, ohne BH zu gehen. Weil Joel schon mal bei der Arbeit war, öffnete er gleich den Verschluss des Büstenhalters. 
Nicole nahm ihn ab und warf ihn weg. Ihre Brüste waren jetzt nackt, schwer standen sie vor ihrem Leibe, schwer, aber gar nicht so sehr hängend, wie man vielleicht hätte vermuten können. Die Brustwarzen waren groß, halb erigiert. 
Nicole schmiegte sich wieder an ihren Chef und zog seine Hand an ihre linke Brust.
„Spiel ein bisschen dran“, sagte sie. „Mir ist so danach.“
Er tat ihr den Gefallen, er hatte es ja selber gern. Erst zupfte er, dann streichelte er die ganze Brust. 
„Wenn du mit ihm verheiratet wärst - würdest du ihn betrügen?“, setzte Pizdoue die Unterhaltung fort.
„Vielleicht.“
„Würdest du ihm unbedingt treu bleiben - unbedingt?“
„Wenn ich ihn liebte - ja. Liebt seine Frau ihn denn?“
„Es sieht so aus. Trotzdem verreist sie unter falscher Zielangabe.“
„Das kann auch andere Gründe haben.“
„Zum Beispiel?“
„Sie hat ein uneheliches Kind und besucht es heimlich im Waisenhaus.“
„Du hast eine tolle Fantasie, Nicole“, lachte der Anwalt.
„Wie sieht seine Frau denn aus?“, wollte Nicole wissen.
Sie nahm eine ihrer Brüste und streichelte damit seine Wange. Seine Lippen schnappten nach der steifen Knospe und lutschten einen Moment daran, ehe er erwiderte: „Sie sieht einfach fantastisch aus. Sowohl äußerlich als auch in der Ausstrahlung. Unschuldig und sexy zugleich.“ 
„Das muss ein Engel sein“, sagte Nicole und tastete prüfend über die Hose ihres Chefs. Ja, er stand ihm bereits, sie bemerkte es mit Genugtuung.
„Das habe ich ihm auch schon gesagt“, lachte Pizdoue. „Ein Mann, der bei ihrem Anblick keinen steifen Riemen bekommt, der ist kein Mann, das sage ich dir.“
„Also wirkt sie aufreizend?“
„Äußerst. Es sieht aus, als wolle sie ständig ihren Körper zur Schau stellen.“
„Warum strippt sie dann nicht?“ 
„Entschuldige - die Frau eines Industriellen kann doch nicht strippen!“
„Wieso nicht? Wenn es ihr Spaß macht?“
Pizdoue knöpfte seine Hose auf. Er holte den steifen Bolzen heraus und drückte ihn Nicole in die Hand.
„Ich glaube“, sagte er, „wenn jetzt hier nichts passiert, dann kann ich nicht arbeiten.“
„Wieso nicht?“
„Lauf du mal mit einem Ständer in der Hose durch die Gegend!“
„Gut“, meinte sie, „ich mache ihn dir weich. Aber nur unter einer Bedingung.“
„Die wäre?“
„Ich möchte, dass du meine Fotze leckst.“
„Tatsächlich?“, wunderte sich der Anwalt, denn er wusste, dass Nicole zurzeit einen festen Freund hatte.
„Ja, tatsächlich“, sagte sie. „Mit meinem derzeitigen Freund läuft es nicht so gut. Er steht nicht auf Oralverkehr. Dabei liebe ich es! Vielleicht beende ich die Beziehung wieder – ein Mann, der mich nicht leckt, passt nicht zu mir!“
„Du hast ja mich“, lächelte der Anwalt.
Er schob seine Sekretärin von seinem Schoß und stand auf. Nicole ließ sich in den Sessel sinken. Sie raffte den Rock empor. Ihre Schenkel waren recht hübsch, ihr weißer Slip ziemlich klein. Sie hob den Popo und blickte ihren Chef auffordernd an. Er begriff und zog ihr den Slip aus. Nicole ließ sich wieder sinken und legte ohne Umschweife die Beine auf die Sessellehne.
„Hast du es wirklich so eilig?“, fragte Pizdoue, als er vor ihrer offenen Spalte niederkniete.
„Schrecklich eilig“, hauchte sie und spielte an ihren Brustwarzen. „Ich weiß auch nicht, wie das kommt. Ich bin so lüstern heute...“
Joel betrachtete ihre einladend geöffneten Beine.
„Nun lecke mich endlich...“, bat Nicole seufzend.
Pizdoue streckte die Zunge heraus und berührte damit den Kitzler, er ließ die Zungenspitze kreisen.
„Ja, so ist es gut... das geht mir durch und durch...“, stöhnte Nicole und zupfte an ihren Brustwarzen. „Bleib noch ein bisschen da...“
Die Zunge huschte über den Kitzler. Schnell tat sie das, schnell und erfahren. Pizdoue dachte an eine verflossene Freundin, die sich nie ficken ließ, sondern nur geleckt werden wollte. Bei ihr hatte er seine oralen Fähigkeiten perfekt gelernt. Und das kam jetzt allen seinen Partnerinnen zugute.
„Jetzt breit, ganz breit“, stöhnte sie. „Ja... mit breiter Zunge, nass und rau!“
Nicole Guise stöhnte nun ununterbrochen. Sie begann zu zittern. Joel spürte es ganz genau. Sie war nicht mehr weit von ihrem Höhepunkt entfernt.
Und deswegen saugte sich der Mann jetzt an dem glühenden Kitzler fest. Er saugte an der Lustperle, lutschte an den vorderen Rändern der kleinen Lippen, und die Zunge schnellte über die Knospe hinweg.
„Das ist herrlich...“, seufzte sie und streichelte ihre Brüste.
Pizdoue saugte und leckte, sein Mund arbeitete rasch, die Zunge war wie ein Schmetterling. Nicole wand sich vor Lust und Wonne, sie drehte sich dem Männermund entgegen. Die Säfte rannen, die Pussy war überschwemmt von ihnen.
„Oh, jetzt schaffst du mich... es kommt mir... nicht aufhören... ahhhh, ich hab's, ich hab's...“
Ihre Stimme brach. Ihr ganzer Körper flog und bebte, krampfte sich zusammen und genoss diesen Orgasmus, der da zwischen den Schenkeln der jungen Frau hochflammte und alle Nervenenden aufblitzen ließ.
„Oh, Joel..., oh, Joel...“, keuchte sie.
„Du hast mich so verwöhnt...“
Allmählich ließ die Zunge in ihren schnellen Bewegungen nach, dann hörte sie ganz auf. Nur die Lippen saugten noch, streichelnd, besänftigend, die abklingenden Wellen der Lust ein wenig verlängernd.
„Joel, du... du musst mich künftig wieder öfter lecken, ja?“, bat die Frau.
Er nickte zwischen ihren Beinen.
„Hör jetzt auf, Joel, es ist gut“, sagte sie. „Steht er dir noch?“
Sein Kopf kam zwischen ihren Schenkeln hoch. Das Gesicht glänzte feucht, von ihrem herrlichen Liebessaft. Nicole blieb mit gespreizten Beinen liegen.
„Ja, er steht mir. Willst du ihn sehen?“
„Sehen und fühlen“, antwortete sie zärtlich.
Joel brauchte nur ein bisschen auf den Knien nach vorn zu rutschen, da war sein praller Riemen bereits vor seinem Ziel. Er setzte an, drängte die Spitze zwischen die nassen Schamlippen, und sogleich versank sie in der Tiefe.
„Tief rein, tief rein“, flüsterte die befriedigte Frau.
Bis zum Anschlag ließ Joel seinen steifen Pint eindringen. Dann holte er ihn wieder zurück. Er begann sich zu bewegen.
„Aber nur zehn Stöße, Joel!“, sagte die Frau und ließ sich hingebungsvoll lieben. Laut zählte sie mit. 
Nach dem zehnten zog er seine Lanze aus dem warmen, nassen Köcher heraus.
„Komm näher mit ihm, Süßer“, lockte die fast nackte junge Frau.
Pizdoue wusste, was sie wollte. Er stützte sich mit den Armen rechts und links von ihrem Kopf auf die Sessellehne. Schräg lag er jetzt über dem Frauenkörper, schräg und freischwebend. Und sein Kolben ragte direkt auf die schweren, nackten Brüste zu. Nicole griff seinen nassen Schwanz und begann ihn zu reiben. Sie umspielte ihn, drückte ihn, streichelte ihn. Immer schneller, immer heftiger.
„Gut so?“, fragte die Frau.
„Ja, gut so...“
„Sieh dir meine Brüste an, Joel!“
Er wollte noch etwas erwidern, aber da kam es ihm schon!
Fontänen gleich schoss sein Saft heraus, ein herrlicher Spritzer landete auf der linken Brust, zerplatzte dort. Und der nächste Spritzer ergoss sich über die rechte.
„Fein...“, flüsterte Nicole, während sie zusah.
Mit wahrer Wonne ergoss er sich über die großen nackten Brüste seiner Sekretärin. Immer noch spritzte es, bis die weiße Sahne versiegte.
Liebevoll strich Nicole über sein Haar.
„Danke Joel, danke“, sagte sie.
Pizdoue kroch noch einmal zwischen ihre Beine. Noch einmal leckte, saugte und lutschte er an ihrer nassen Möse, bis die Erregung abklang.
Da gab der Anwalt seine Sekretärin frei. Sie standen auf. Stolz betrachtete Nicole ihre großen, prallen Brüste.
„So müsste man immer herumlaufen dürfen“, sagte sie begeistert.
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Die Villa der Familie Chamisso war modern und teuer, bestand aus viel Glas und Beton, im typischen Bauhaus-Stil errichtet.
Die Frau lag in einem großen Park, war von der Straße aus kaum zu sehen. Neben dem Portal gab es ein Pförtnerhäuschen, ein grauuniformierter Mann saß darin und sorgte vermutlich dafür, dass nur solche Leute zur Villa gelangten, die dort auch erwünscht waren.
Vor einer halben Stunde hatte ein schwerer Wagen das Tor passiert und war davongefahren. Der Pförtner hatte seine Mütze vom Kopf gerissen und mit einer tiefen Verbeugung gegrüßt. Der Hausherr hatte das Anwesen verlassen.
Joel Pizdoue saß in seinem Audi Q5 und wartete. Er stand in einiger Entfernung von der Einfahrt zur Villa, aber so, dass er die Einfahrt gut und bequem im Auge behalten konnte. 
Er zündete sich eine Zigarette an, dachte an das Bild, das Chamisso ihm gezeigt hatte. Das Bild seiner Frau, einer fabelhaften Frau. Er dachte auch daran, dass ihn dieses Bild so sehr erregt hatte, dass er unbedingt mit seiner Sekretärin hatte ficken müssen. 
Nicole war anschließend nach Hause gegangen. Pizdoue war in sein Stammrestaurant gegangen und hatte eine Pizza gegessen. Ja, und nun war er hier. Seit etwas mehr als einer halben Stunde.
Er dachte an einige seiner bisherigen Fälle. Wenn man Scheidungsanwalt ist wie ich, dachte er, dann kommt man sehr leicht mit Frauen in Berührung, die sexuell unausgefüllt sind. Und dann passiert es ebenso leicht, dass man mit ihnen im Bett landet. Schon mehrere Male war ihm das so ergangen. und er hatte es bis heute nicht bereut, obwohl Anwälte normalerweise anders zu arbeiten pflegen. Pizdoue jedoch hatte das Nützliche mit dem Angenehmen stets gut zu verbinden gewusst.
„Man muss eben seine ganze Persönlichkeit einsetzen“, murmelte er vor sich hin. Und er überlegte, ob es ihm wohl vergönnt sein würde, diese fabelhafte Stella Chamisso zu verrühren. Sofern sie für einen anderen als den eigenen Mann überhaupt zu haben war. Nun, in dieser Hinsicht hatte Pizdoue so seine Erfahrungen. Man kommt öfter zum Ficken, als man am Anfang glaubt, dachte der Anwalt. Man muss es nur richtig anstellen. Wie viele Frauen habe ich eigentlich in meinem Leben schon gevögelt? fragte sich der Anwalt. Eine ganze Menge!
Und er brauchte sich keines einzigen Abenteuers zu schämen, denn er hatte die Frauen nie bloß als Objekt seiner Lust, sondern stets auch mit dem Herzen betrachtet.
Mit dem Schwanz und mit dem Herzen!
Und die Damen hatten es ihm stets zu danken gewusst. Vielleicht lag gerade darin seine hohe Erfolgsquote begründet. Dass die Damen fühlten, er mochte sie wirklich, er benutzte sie nicht nur, sondern er wollte ihnen damit etwas Gutes tun.
Joel Pizdoue unterbrach seine Gedanken, denn in diesem Moment fuhr ein eleganter, offener Sportwagen heran. Ein Mann in einem blauen Kittel saß am Steuer. Der Sportwagen bog in die Einfahrt zur Villa.
Aha, dachte Pizdoue, das ist wahrscheinlich ihr Wagen. Der ist vielleicht gewaschen worden, und jetzt wird er zurückgebracht, damit die gnädige Frau ausfahren kann. Das mochte stimmen, denn wenig später kam der Mann im blauen Kittel wieder zum Vorschein - zu Fuß. Er schlenderte vorbei, hatte es nicht sehr eilig und paffte an einer Zigarette. Und dann war er weg. 
Nach genau sieben Minuten bog der Sportwagen aus der Toreinfahrt. Eine Frau saß hinter dem Lenkrad. Pizdoue sah sofort ihr gelbes Kopftuch. Als er seinen Wagen anspringen ließ, fuhr die Frau an ihm vorbei. Sie sah ihn nicht an, beachtete ihn nicht. Aber Joel erkannte sie. 
Kein Zweifel - es war Stella Chamisso, schön, jung, fantastisch aussehend in ihrem gelbseidenen Kostüm. Sie war gebräunt, das dunkle Haar schimmerte unter dem Kopftuch hervor, das Gesicht war rassig und fein geschnitten.
Pizdoue musste schlucken als er seinen Wagen langsam anrollen ließ und die Verfolgung aufnahm. Diese Frau war wirklich Klasse. Sie war ein Juwel in jeder Beziehung, hochkarätig wie eines von jenen weiblichen Wesen, mit denen die Reichen dieser Welt sich zu schmücken pflegen. 
Die Frau fuhr rasch und sicher. Pizdoue hatte keine Mühe, ihr zu folgen, auch dann nicht, als der Sportwagen das stille, elegante Wohnviertel hinter sich gelassen und belebtere Straßenzüge erreicht hatte. Sie fährt einkaufen, dachte der Anwalt. Aber zu seiner Verwunderung durchfuhr die Frau die Geschäftsviertel. Es ging weiter in den Norden der Stadt, dorthin, wo die Straßen engen Schluchten und die Wohnhäuser schmutzigen Felshöhlen glichen. Keine Gegend für eine Frau wie Stella Chamisso.
Er hatte es kaum gedacht, da lenkte Stella Chamisso den Wagen an den Straßenrand, stoppte und stieg aus. Sie hatte das Auto genau hinter einem Taxi zum Stehen gebracht. 
Die Frau schloss ihren Wagen ab und ging die paar Schritte bis zum Taxi. Der Wagen fuhr an, kaum dass sie im Fond saß.
„Was soll das denn?“, wunderte sich der Anwalt.
Nun musste er dichter aufschließen, denn ein Taxi ist leichter aus dem Auge zu verlieren als ein ausgefallener Sportwagen. Das Taxi fuhr nun drei Minuten lang. Dann hielt es an. Der Fahrer stieg aus und öffnete die Tür. 
Stella Chamisso kam zum Vorschein. Und zur größten Überraschung des Anwalts verschwanden der Taxifahrer und die Frau zusammen in dem Hause, vor dem der Fahrer den Wagen angehalten hatte.
Pizdoue hatte eine Minute zu tun, um eine Parklücke zu finden. Endlich klappte es, er stieg aus und sah sich um. Keine sehr feine Gegend. Links eine Dönerbude, daneben ein Supermarkt und ein Friseurgeschäft. Gegenüber die Einfahrt zu einer Speditionsfirma. Dazwischen lärmende Kinder, Passanten mit mürrischen Gesichtern, eine alte Frau, die mühselig zwei Einkaufstüten durch die Gegend schleppte. 
Ein bisschen seltsam in dieser miesen Atmosphäre wirkte ein junges Mädchen, das jetzt dem Anwalt entgegenschlenderte. Es hatte rötliches Haar, trug ein grünes, kurzes Kleid, schwenkte die Hüften und ließ ein Täschchen baumeln. Eine Prostituierte!
Pizdoue zündete sich eine Zigarette an und blickte an dem Haus empor, in dem Stella Chamisso mit dem Taxifahrer verschwunden war. Ein alter Kasten mit fünf Stockwerken, Stuckreste an der verfallenen Fassade. Schmutzige Gardinen hinter den Fenstern, da und dort kümmerliche Blumen, nicht wenige von ihnen künstlich.
„Na, Chef?“ Die Hure war bei Joel Pizdoue angelangt. Er wandte sich ihr zu. Sie blickte ihn auffordernd an.
„Was ist?“, fragte er und lächelte.
„Machen wir was zusammen?“, fragte sie.
Das Gesicht war gar nicht hässlich, ein bisschen gewöhnlich vielleicht, aber es ließ sich ertragen. Der Körper schien gut gewachsen. Die Beine waren um eine Kleinigkeit zu dick.
„Tut mir leid, aber ich habe keine Zeit.“
„Sie stehen hier herum wie bestellt und nicht abgeholt“, erwiderte sie.
„Vielleicht ein andermal“, sagte der Anwalt und lächelte freundlich.
„Haben Sie Angst vor Mutti?“, fragte das Mädchen in frechem, herausforderndem Tonfall.
„Nee, vor kleinen Mädchen“, antwortete der Anwalt.
„Idiot!“, stieß die Nutte unfein hervor und schlenderte weiter.
Nach zwanzig Metern sprach sie einen jungen Monteur an, der mit seinem Werkzeugkasten daherkam. Nach kaum dreißig Sekunden gingen die beiden gemeinsam davon. Na also, dachte Joel, da hast du also doch schon einen Dummen gefunden. Viel Spaß! 
Er schaute auf die Uhr. Jetzt stand er schon zehn Minuten hier. 
Der Taxifahrer war noch nicht wieder aus dem Hause gekommen. Pizdoue hatte noch keine Erklärung dafür gefunden, was eine reiche und elegante Frau wie Stella Chamisso in einer so scheußlichen Gegend wie dieser hier zu suchen haben mochte. Um nicht aufzufallen, setzte sich Pizdoue wieder in seinen Wagen und nahm eine Zeitung.
Es rumste hinten am Wagen. Spielende Kinder hatten ihren Fußball gegen die Stoßstange donnern lassen. Hoffentlich bleibt es bei der Stoßstange, dachte er und zog den Kopf zwischen die Schultern. 
Da - der Taxifahrer!
Er kam allein aus dem Hause, genau siebzehn Minuten nach dem Eintreffen. Er ging zu seinem Wagen, stieg ein und fuhr davon. Weg war er. Und Stella Chamisso befand sich immer noch in diesem alten Wohnkasten, in dem es bestimmt nach Urin und Katzen stank. 
Ob sie hier was Soziales tut? überlegte der Anwalt und zündete abermals eine Zigarette an. Oder ob sie hier arme Verwandte wohnen hat? Wieso ist sie dann aber nicht mit dem eigenen Wagen hierhergefahren? Um kein Aufsehen zu erregen? Und wieso ist der Taxifahrer mit hochgegangen?
Zwei Leute hatten bisher das Haus, in dem Stella Chamisso verschwunden war, verlassen. Ein Betrunkener und eine Frau. Drei Leute waren hineingegangen. Zwei Kinder und ein alter Mann, der trotz der Tageswärme Hut und Mantel trug. Jetzt kam wieder jemand heraus. Diesmal war es eine Nutte. Sie war blond, gut gewachsen.
Dass ließ sich angesichts des roten, eng anliegenden Kleides ohne weiteres feststellen. Das Gesicht war ziemlich grell geschminkt. Das Kleid ging bis knapp über die Knie. Höher nicht, dafür reichte der Ausschnitt bis tief zwischen beide Brüste herab. So ohne weiteres konnte man den Inhalt nicht sehen. Gegen die Frau von vorhin war diese hier mindestens fünf Klassen besser. Eine von jenen Huren, zu der Leute wie Pizdoue auch mal gingen, wenn sie gerade nichts anderes hatten. Die Nutte blieb unter der Haustür stehen, zündete sich eine Zigarette an und ging los. Langsam, die Hüften rotierend. Wie üblich. Auch das Täschchen fehlte nicht. 
Sie kam Pizdoue entgegen. Sie war schon fast vorbei, da entdeckte sie den Anwalt. Er sah im Rückspiegel, dass sie um den Wagen herumkam, bis sie neben ihm vor dem Fenster stand.
„Na, Freundchen?“, fragte sie und zeigte ein verführerisches Lächeln. Es war gar nicht schlecht.
„Es tut mir wirklich leid“, sagte er aufrichtig, „aber ich habe kein Geld bei mir.“
„Danach sehen Sie aber nicht aus“, meinte die Blondine.
Pizdoue hätte sie am liebsten gebeten, die Sonnenbrille abzunehmen, denn er hatte ein Faible für Frauenaugen.
„Doch“, sagte der Anwalt. „Ich habe mein Geld zu Hause liegen gelassen.“
„Momentan pleite?“
„So ungefähr.“
„Schade“, meinte die Nutte, nickte ihm freundlich zu und ging weiter. Vielleicht komme ich mal auf die zurück, dachte er und wandte seine Aufmerksamkeit abermals der Haustür zu. 
Der alte Mann in Hut und Mantel kam wieder heraus, ein Kind auch. Zwei Handwerker gingen hinein. Von Stella Chamisso nichts zu sehen.
Seufzend widmete sich der Anwalt seiner Zeitung. Er dachte an die Nutte, die er eben hatte gehen lassen müssen. Wenn's mir gar zu langweilig wird, nehme ich sie, dachte er. Nein, dachte er im nächsten Moment, das geht ja nicht, denn während ich mich mit ihr beschäftige, entwischt mir mein schickes Vögelchen. Und dafür werde ich ja nicht bezahlt.
Die kleine Nutte war auf einmal wieder da. Pizdoue musste beinahe lachen, als er sah, dass sie den Opa mit Hut und Mantel ansprach. Er schüttelte heftig den Kopf und ging rasch weiter, so rasch er es auf seinen wackligen Beinen vermochte. Mädchen, dachte er, du solltest doch wissen, dass bei dem nichts mehr zu machen ist. Aber vielleicht sind solche Opas für Huren trotzdem interessant, sagte sich Pizdoue. 
Die zweite Frau kam zurück. Sie hatte einen Mann bei sich. So eine Art Angestellter mit Aktentasche. 
Sie gingen in das Haus, aus dem sie gekommen war und in dem - verdammt noch mal! - immer noch Stella Chamisso steckte.
Pizdoue wurde allmählich wütend. So geht das hier, dachte er, ich warte mir die Seele aus dem Leibe, und andere Leute amüsieren sich. Er gab dem Aktentaschenhai höchstens zwanzig Minuten. Mehr konnte der sich bestimmt nicht leisten, erstens wegen der Preise und zweitens wegen der lieben Ehefrau, die daheim mit Lockenwicklern im Haar auf den heißgeliebten Gemahl wartete. 
Es waren nur neunzehn Minuten!
Der Aktentaschenmensch kam wieder heraus, ziemlich schnell, und er ging im Eiltempo davon. Als ob er jetzt ein schlechtes Gewissen hätte. Drei Minuten später war sie wieder da. Sie trat aus dem Hause, zündete sich abermals eine Zigarette an und begab sich erneut in Richtung Arbeitsplatz. Sie sah, dass Pizdoue immer noch im Wagen saß und auf was wartete. Diesmal kam sie gleich von vorn um den Wagen herum.
„Ich an ihrer Stelle“, sagte sie, „wäre inzwischen nach Hause gefahren und hätte Geld geholt.“
„Wofür?“, fragte er.
Sie neigte sich zu ihm ins Wageninnere herein. „Na, für ein kleines Spielchen zu zweit - wofür denn sonst?“, lächelte sie.
Pizdoue konnte nicht gleich antworten, denn sein Blick war in den Ausschnitt der Nutte gefallen. Da sie sich jetzt vorbeugte, enthüllte die Konstruktion ihre Vorzüge.
Der Anwalt sah die Brüste, halb zwar nur, aber doch genug. Und sie waren Superklasse. Nicht kugelig, sondern spitzförmig, hoch angesetzt, fest im Fleisch. Die Brustwarzen waren nicht sehr groß, dunkelbraun, und die Spitzen waren versteift. Er musste hüsteln, bevor er etwas sagen konnte.
„Ich hätte es wirklich tun sollen“, sagte er mit rauer Stimme. „Wenn man Sie so ansieht...“
„Können Sie alles gut sehen?“, fragte sie und machte eine kleine Drehbewegung ihres Oberkörpers. Die linke Brust verschwand dadurch, aber die rechte hing nun frei und offen vor den Augen des Anwalts. 
Herrgott! Hatte die Brüste! Wie gemalt!
„Ich kann's wirklich gut sehen“, stammelte Pizdoue und fuhr mit der Hand unter den Kragen. 
Wenn doch bloß dieser Auftrag nicht wäre! Sein Schwanz war hart. Dieser Prachtbusen!
„Na, haben Sie jetzt nicht doch Geld bei sich?“, fragte die Nutte und lächelte. Ihre vollen roten Lippen sahen aus wie eine Reklame für Lippenstift. Als der Anwalt sich vorstellte, wie ihre Pussy aussehen mochte, da wäre ihm der Pimmel beinahe aus der Hose gesprungen.
„Ich kann ja mal nachsehen...“, wich er auf die letzte Frage aus.
„Die Hose ist voll“, sagte sie und warf einen Blick zwischen seine Beine. Die Jacke hatte sich verschoben, die Beule war deutlich zu sehen.
„Ja, die ist voll“, sagte der Anwalt und warf in diesem Augenblick alle beruflichen Pflichten über den Haufen. Stella Chamisso konnte ihm erst mal egal sein. Mochte sie noch so hübsch sein - diese Süße hier war auch nicht übel und hatte den Vorzug, neben ihm zu sein - dicht neben ihm.
„Also?“, lächelte die Nutte und richtete sich wieder auf.
„Gut“, antwortete Pizdoue. „Ich komme mit.“
Es roch im Hause nicht nach Urin und Katzen, sondern nur nach Katzen. Im Flur war es ziemlich dunkel. An den Treppenabsätzen öffnete sich durch schmutzige Fenster ein schöner Blick auf einen dreckigen Hof, überquellende Mülltonnen, einen Taubenschlag, Wäsche auf den Stangen und ähnliche Landschaftsreize mehr.
Es ging hoch bis in den dritten Stock. 
Die Frau ging vor Pizdoue, und er hatte Gelegenheit, ihre Beine zu studieren. Er versuchte, an ihnen einen Mangel zu entdecken, aber er fand keinen. Die Fesseln waren erstaunlich zierlich, die Waden erstklassig durchgeformt, vorzüglich in ihrem sanften Linienschwung. Die Knie waren genau richtig, schön rund, nicht kantig, die Kniekehlen zart und glatt. 
Die Oberschenkel, die er nur zu einem kleinen Teil sehen konnte, waren in ihren Ansätzen vielversprechend. Der Popo war eine Offenbarung, nicht zu dürr, nicht zu fett. Er saß dort, wo er sitzen muss - nicht an den Hüften wie bei vielen Frauen, sondern unterhalb des Rückens, zwei prachtvolle Halbkugeln, die sich bei jedem Schritt lüstern aneinander zu reiben schienen.
Ich müsste sie von hinten vögeln, dachte Pizdoue.
Der dritte Stock. Wie auch auf den anderen Etagen gab es hier vier Wohnungstüren. Die Nutte öffnete eine von ihnen. Kein Namensschild an der Tür. Ein ziemlich dunkler Wohnungsflur. Ein Spiegel, eine Kleidergarderobe. Oben an der Decke eine rote Lampe, so rot und so dunkel, dass man kaum etwas sah. Der Flur hatte drei Türen.
„Hier geht's lang, lieber Freund.“
Die Nutte öffnete eine der Türen und ließ Joel eintreten. Auch dunkelrotes Licht hinter dem schwarzverkleideten Fenster. Eine Kommode stand da herum, ein Tischchen mit zwei Sesseln, die linke Wand wurde gänzlich von einer breiten Liege eingenommen. Auf dem Boden lag ein weicher Teppich.
„Schick“, sagte er. 
Sie schaute ihn an. „Was hast du für Wünsche?“, fragte sie.
„Das kommt auf deine Preise an“, meinte Pizdoue.
„Fünfzig Euro nehme ich.“
„Wofür?“
„Na, für das übliche.“
„Nackt?“
„Nein, nicht nackt. Ich schiebe dann bloß den Rock hoch.“
„Was kostet es völlig nackt?“, wollte er wissen.
„Weil du's bist – achtzig Euro.“
„Und du liegst dann auf dem Rücken?“
„Ja.“
„Was kostet es, wenn du nackt auf mir sitzt und reitest?“
„Hundert.“
„Wie viel verlangst du für Lutschen?“, fragte er. Sein Ding war steif und hart zum Bersten. Allein, dass er so reden konnte, allein das war schon ein halber Orgasmus.
„Nochmals zwanzig drauf“, antwortete sie und setzte sich auf das Bett.
Sie schlug die Beine übereinander. Es sah sehr hübsch aus, die Oberschenkel kamen zum Vorschein, sie waren wirklich ein Gedicht. Herrlich gewölbt, die Haut glatt und seidig.
„Willst du mehr anlegen?“, fragte die Nutte.
„Wenn's sich lohnt - ja.“
„Bei mir lohnt es sich immer, mein Freund“, sagte sie.
Pizdoue nickte. Das konnte er sich gut vorstellen.
„Für hundertfünfzig knie ich beim Blasen über deinem Kopf.“
Damit ich ihre Pussy sehen kann, dachte er.
„Nackt?“, hakte er nach.
„Natürlich!“
„Fabelhaft.“
Die Nutte lächelte ihn an. Es war ein richtig nettes Lächeln, herausfordernd, aufreizend, aber auch freundlich. Übrigens hatte die Hure jetzt die Sonnenbrille abgenommen, aber es war düster im Raum, dass Joel die Augenfarbe nicht ausmachen konnte. Auf jeden Fall waren es große, sprechende Augen. Was die wohl alles schon gesehen haben mochten!
„Willst du zweihundert anlegen?“, fragte sie.
„Ja.“
„Komisch - erst hast du mir erzählt, du hast kein Geld bei dir, und jetzt steigst du hoch ins Geschäft.“
„Das war nur so eine Ausrede“, gestand Pizdoue. „Ich wartete auf einen Freund, mit dem ich mich hier verabredet habe. Aber er kam nicht. Dafür kamst du.“
„Du siehst nicht so aus, als ob du einen Freund hättest, der hier in dieser Gegend wohnt“, meinte die Nutte.
„Tut er auch nicht. Es ergab sich so“, sagte der Anwalt ausweichend.
Die Nutte schien sich damit zufriedenzugeben. „Willst du dich jetzt ausziehen?“, fragte sie und stand auf.
„Ja, das will ich. Wie heißt du eigentlich?“ 
„Celina.“
„Hübscher Name.“
„Freut mich, dass er dir gefällt.“
Sie griff in ihren Rücken und zog den Reißverschluss des Kleides herunter. Ratsch - machte es. Das Kleid fiel vorn herunter. Die nackten Brüste kamen zum Vorschein. Diese beiden herrlichen Brüste.
„Meine Güte, hast du schöne Brüste!“, sagte der Anwalt begeistert.
„Ehrlich?“, fragte sie, und ihre Augen glitzerten dabei. 
„Ganz ehrlich. So etwas sieht man nicht alle Tage. Himmel, die sind erste Klasse.“
„Du bist nett“, sagte die Nutte, warf ihm einen warmen Blick zu und ließ das Kleid zu Boden sinken. Ein flacher Bauch, darunter ein sehr knapper weißer Slip. 
Und dann diese Schenkel!
Pizdoue betrachtete sie hingerissen. Diese Frau war ein einziges Gemälde. Vollkommen vom Kopf bis zu den Füßen. Die Brüste waren Meisterwerke, die Schenkel nicht minder. Wie sie sich sanft aus den Hüften wölbten - es war einfach unbeschreiblich.
„Ist was?“, fragte Celina und blickte an sich hinunter, als sie Joels Blick bemerkte, der sich von ihren Beinen nicht trennen konnte.
Er nickte. „Ja, es ist etwas. Deine Beine - ich habe Beine in solcher Vollkommenheit noch nicht gesehen.“
„Jetzt übertreibst du aber!“
„Ich denke nicht daran. Himmel, ist so was Schönes überhaupt möglich?“
Sie warf Joel einen merkwürdigen, schwer zu definierenden Blick zu. Er bemerkte aber, dass seine Lobeshymen auf ihren fast nackten Körper ihr gefielen.
„Zieh dich jetzt aus“, sagte sie leise.
Joel tat es, er hatte es ganz vergessen. Es dauerte keine halbe Minute, da stand er ihr nackt gegenüber. Er selbst stand, und der prachtvolle Freund stand auch. Waagerecht stand er, sogar ein bisschen nach oben.
„Hör mal“, sagte Celina, „du begeisterst dich an mir - aber du bist nicht minder Spitze.“
„Ehrlich?“, fragte jetzt Pizdoue.
„Wirklich“, versicherte sie. „Ich bekomme ja viele Riemen zu sehen, aber so einen wie deinen - und wie er steht!“ 
„Daran bist du schuld“, erklärte er wahrheitsgemäß. „Und im Übrigen hat er mich eigentlich noch nie im Stich gelassen.“
„Ja, das kann ich mir denken“, erwiderte Celina leise, und ihre Stimme klang auf einmal verändert. Irgendwie verschleiert.
Sie zog ihren Slip aus. Die Schamhaare hatte sie zu einem schmalen gestylt, ansonsten war sie völlig glatt rasiert. 
„Ich denke, wir beide passen gut zusammen“, sagte die Frau mit einem Blick auf seinen und ihren Unterleib.
„Komm, ich wasche ihn dir.“
„Er ist gewaschen.“
„Ich tu's trotzdem, aus Prinzip, verstehst du?“
Pizdoue nickte. Ja, das taten die meisten Nutten, die etwas auf sich hielten, und das war auch gut so. Hinten in der Ecke, durch einen Paravent vom übrigen Zimmer abgetrennt, war das Waschbecken. Daneben ein Bidet. 
Pizdoue stellte sich vor das Waschbecken. Die nackte Frau trat neben ihn, nahm seinen Freund, drehte den Wasserhahn auf und wusch ihn. Ihre Finger waren zart, geschickt und erfahren.
„Der ist vielleicht hart!“, sagte sie. 
Pizdoue erwiderte nichts. Er betrachtete die schönen Bewegungen ihrer Schultern, und von oben betrachtete er die Brüste mit ihren versteiften Spitzen. Komisch, dachte er, dass sie hart sind. Dabei ist es doch hier gar nicht kalt. Und erregt kann sie nicht sein, denn welche Nutte ist schon erregt, wenn sie einen Kunden bei sich hat. Er erinnerte sich daran, dass sie ja auch schon unten auf der Straße versteifte Spitzen gehabt hatte. Vielleicht war das bei ihr Dauerzustand. Aber ein schöner. 
„So, das wäre es“, sagte Celina und nahm ein Handtuch, trocknete sanft tupfend sein Prachtstück ab.
„Komm jetzt, wir legen uns hin.“
Sie ging voraus. Als Joel an das Bett trat, lag die Frau bereits darauf. Sie hatte die Arme hinter dem Kopf gekreuzt und lächelte. Ihr Bauch, ihre Brüste, ihre Schenkel, das alles lag frei und offen vor seinen Augen. Und jetzt öffnete sie die schönen Schenkel, spreizte sie und zog die Knie ein wenig hoch.
Pizdoue betrachtete sie. Er sah die kleinen Labien rosig schimmernd herausragen, und er sah sogar den Kitzler. Er war erstaunlich groß. 
„Komm jetzt...“, hauchte sie leise.
Joel kam nicht gleich. Er musste diese schöne junge Frau anschauen, immer nur anschauen, weil sie so faszinierend perfekt gewachsen war.
Und auf einmal sah diese Hure gar nicht mehr wie eine Hure aus, die ihren Kunden empfängt, sondern wie eine liebende Frau, die erregt ist und von ihrem Liebsten geliebt werden will.
„Komm...“, sagte sie abermals und streckte eine Hand nach ihm aus. „Ich mag dich...“
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Joel kniete auf dem Rand des Bettes. Er streckte die Hand aus und berührte die linke Brust.
Tatsächlich, sie war fest, herrlich fest!
Und die Brustwarze war so hart wie ein Nusskern. Er streichelte diese Brust, und seine Finger glitten sanft über die harte Spitze.
„Ja, so ist es gut“, sagte die Frau.
Sie griff nach Joels bestem Freund, betastete ihn. Und dann glitt ihre Hand darunter. Es sah wunderbar aus, wie die Frauenhand unter dem steifen, hochragenden Ding verschwand. 
Joels zweite Hand legte sich nun auf den Bauch des Mädchens. Er streichelte den Bauch einen Moment, dann glitt seine Hand tiefer, bis sie die den kurzrasierten Schamhaarstreifen erreicht hatte. Mit einer Fingerkuppe berührte er den Kitzler. Er erschrak beinahe, als sie zusammenzuckte.
„Ist etwas?“, fragte er.
„Nichts“, lächelte sie zu ihm auf. „Mach nur weiter...“
Pizdoue ließ seine Hand tiefer zwischen die Schenkel gleiten. Er fuhr an den äußeren Lippen entlang, von vorn nach hinten und von hinten nach vorn. Und dann senkte er die Finger dazwischen. Sie trafen auf die kleinen, rosafarbenen Lippen ihrer Vagina. Sie waren nass. 
In diesem Moment richtete sich Celina auf und schob seinen harten Schwanz in den Mund. Es kam so plötzlich, dass es ihn erschrocken durchzuckte. 
Von einem Moment zum anderen steckte er in diesem warmen Mund. Herrlich geborgen fühlte er sich darin, und die Zunge strich über den Kopf, umschmeichelte ihn, liebkoste ihn. Das berühmte, schönste Gewitter der Welt braute sich in ihm zusammen. Seine Hände verkrampften sich. 
Da gab Celinas Mund ihn wieder frei.
„Leg dich jetzt hin“, sagte sie und rutschte zur Seite.
„Ja, es wird höchste Zeit“, meinte Joel mit belegter Stimme. Er legte sich neben die nackte junge Frau. Sein Ständer lag auf seinem Bauch.
„Der steht dir sogar im Liegen“, sagte die Frau bewundernd.
„Bei dir ist das kein Wunder...“
„Ich mag dich wirklich“, sagte Celina in eigentümlichem Tonfall und schwang sich über den liegenden Mann. Sie tat genau das, was sie versprochen hatte. Sie kniete rechts und links neben dem Männerkörper, ihr Kopf war über seinem Geschlecht, und ihre offene Pussy war dicht vor seinem Gesicht. Er konnte alles sehen, alles. Und er roch den Duft einer Frau, von der Joel eigentlich gar nicht glauben konnte, dass sie ein öffentliches Haus war. 
Ihre Zunge war wieder an seinem Mast. Unter ihrem Leib hindurch, zwischen ihren Brüsten, sah er seinen steifen Bolzen, er sah, dass Celina ihn mit einer Hand festhielt, während ihre spitze Zunge arbeitete. Es war ein unerhörtes Bild.
Warum malt keiner so was? dachte er. Was gibt es denn Schöneres als ein steifer Pimmel, der von einer Frauenzunge liebkost wird?
Und nun öffnete sie den Mund. Langsam, ganz langsam schob er sich über seinen Pint. Ganz tief ließ Celina ihn in den Mund sinken, ganz tief. Und nun presste sie die Lippen um den Riemen, die Zunge umspielte wieder die Spitze. Aber nur für einen Augenblick. Denn im nächsten Moment begann Celina ihn zu massieren. Auf und nieder bewegte sich ihr Kopf, ihr blondes Haar wogte, die Brüste gerieten in Bewegung. Und der Schwanz verschwand im Mund, kam wieder heraus, glänzend und nass von Celinas Speichel.
Allmählich beschleunigte sie das Tempo. Dieser Mund über dem harten, steifen Ding! Dieses Hineinsinken in die feuchte Wärme, diese melkenden Saugbewegungen der Lippen!
Und auf einmal sah Joel, dass Celina mit der anderen Hand zwischen ihre Beine griff, dass sie sich zu streicheln begann - dicht vor seinen Augen! Tatsächlich, sie machte es richtig, nicht nur so zum Schein. Sie hatte den Lustpunkt genau im Griff, gezielt rieb die Fingerspitze über ihn hinweg. 
Diese unglaubliche Hure onanierte, während sie einen Kunden bediente!
Sie war erregt, richtig erregt!
Die Brustwarzen hatten gestanden, weil die Frau erregt war, sie war nass, weil sie erregt war. Pizdoue war wie im Rausch. Er spürte seinen Freund im kündigen Frauenmund. Er spürte, dass es ihm bald kommen musste.
Und da meinte er, er dürfe seine Gespielin nicht im Stich lassen. Joel hob den Kopf ein wenig an und steckte die Zunge in die nasse, dicht über ihm schwebende Pussy. Er küsste und liebkoste sie.
Celina wurde immer heftiger. Ihr Kopf flog auf und ab, ihr Zeigefinger wirbelte nur so über den Kitzler. Es war fantastisch. Er kam zum Höhepunkt. Es war ein Erguss, wie er ihn selten erlebt hatte. Und noch während er sich in den Frauenmund entleerte, noch während Celina schluckte, da kam es ihr.
Ein Beben lief durch ihren schönen Leib. Ein Zittern, das immer heftiger wurde. Der Leib krümmte sich zusammen, ein Stöhnen, ein langes, gedehntes Stöhnen. 
Es kam ihr!
Sie stöhnte immer noch, als sie noch einmal begann, als der Kopf sich wieder hob und senkte, als sie wieder schluckte. Und dann gab Celina ihn frei, küsste die Spitze.
Sie ließ sich neben dem Mann auf das Bett sinken.
„Ja“, seufzte sie, und dieser Seufzer klang unendlich zufrieden. Mit geöffneten Beinen lag sie neben ihm, er sah ihre dargebotene Muschi. Es war ein prachtvoller Anblick.
„Ich wäre fast erstickt“, sagte Celina leise und beglückt.
„Bei mir ist es immer ziemlich viel“, erwiderte Pizdoue.
Er legte seine Hand auf den schönen Schenkel der befriedigten Frau.
„Aber dass es dir kommt... das hätte ich nicht gedacht.“
„Warum nicht?“
„Wer kann sich das in deinem Beruf schon leisten?“, fragte er und spürte, dass sie sanft an ihm spielte.
„Du hast Recht, das kann man sich nicht leisten. Aber manchmal geht es doch.“
„Manchmal?“
„Ja, denn man ist ja auch nur ein Mensch.“ 
„Und wann ist dieses manchmal?“
„Bei netten Freiern. Wie bei dir zum Beispiel.“
„Das kann nicht ganz stimmen, denn du warst schon unten auf der Straße erregt.“
„Woher willst du das wissen?“
„Ich habe es an deinen Brustspitzen gesehen.“
„Du verstehst dich auf Frauen, nicht wahr?“
„Das ist doch eine Binsenweisheit, dass sie sich versteifen, wenn eine Frau geil wird.“
„Ich habe dich gesehen, und da ist es eben passiert“, sagte sie, ließ ihn los und stand auf.
Pizdoue erhob sich ebenfalls. Er durfte jetzt nicht mehr lange trödeln, die Zeit war um. Komischer Gedanke, dass sie in vielleicht einer Viertelstunde schon den Nächsten behandelte.
„Es war ausgezeichnet“, sagte er. „Aber das brauche ich gewiss nicht besonders hervorzuheben, das hast du bestimmt gemerkt, oder wie ist das?“
„Ich hab's gemerkt. Und deswegen ist es mir ja auch so gut gekommen.“
„Hoffentlich habe ich dir dabei helfen können“, meinte Pizdoue und ging hinter den Paravent, um sich zu waschen.
„Du hast mich sehr schön geleckt“, erwiderte die Nutte und kam ihn nach. Sie setzte sich aufs Bidet und wusch sich.
„Komisch“, sagte Joel, „wir unterhalten uns, als wären wir nicht Professionelle und Kunde, sondern ein Liebespaar, das sich im Bett mächtig gut versteht.“
Sie sah ihn von unten wieder eigenartig an.
„Mir geht es fast genauso“, sagte sie mit veränderter Stimme.
Joel trocknete sich ab, holte seine Sachen und zog sich an. Auch Celine stieg in ihre Kleidung, aber sie war damit schneller fertig als er, denn sie braucht nur ihren kleinen Slip und das Kleid überzustreifen.
Sie sprachen dabei nichts, es war, als gebe es zwischen ihnen nichts mehr zu sagen. Das lag nicht daran, dass es vorbei war, sondern weil beide das Gefühl hatten, dass sie sich für den Moment genügend mitgeteilt hatten.
Der Anwalt nahm seine Brieftasche und holte zwei Hunderter heraus.
„Bitte“, sagte er und hielt der Nutte die Scheine hin.
„Danke.“ Sie nahm das Geld und steckte es in ihre Handtasche.
„Tja, dann kann ich jetzt gehen“, meinte Pizdoue. Er reichte ihr die Hand. „Ich möchte mich bei dir bedanken.“
„Dafür hast du mich bezahlt.“
„Das kann man für Geld nicht kaufen“, sagte er. „Man kann kaufen, dass eine die Beine breit macht und der Kunde sich in ihr entleert.“
„Ich habe für dich auch die Beine breit gemacht“, meinte sie nachdenklich.
„Aber wie du es getan hast – darauf kommt es an. Mit Lust hast du es getan, und das hat auf mich besonders gewirkt.“
„Es ist nett von dir, dass du das sagst“, sprach sie und schaute an ihm vorbei.
Pizdoue knöpfte die Jacke zu und verließ den Raum. Er ging zur Wohnungstür und trat in den Flur.
Obwohl es dort auch so finster war, wirkte das mäßige Licht, gemessen an der roten Dunkelheit in der Nuttenbehausung, fast grell. Er stieg die Treppen hinunter.
Kurze Zeit später saß er wieder in seinem Wagen. Und ihm fiel wieder ein, weshalb er überhaupt in diese Straße gekommen war. Um Stella Chamisso zu beobachten, eine reiche, verwöhnte und schöne Frau, die in einem Haus verschwunden war, in dem eine Prostituierte arbeitete.
Eigentlich sonderbar.
Dass es jetzt keinen Sinn mehr hatte zu warten, das war dem Anwalt klar. Stella Chamisso war unter Umständen längst fort. Pizdoue ließ den Motor anspringen.
Oder sollte er doch warten, um mal zu sehen, wann Celina wieder auf den Strich ging? Nur rein interessehalber?
Nein, das war eine Scheißidee.
Entschlossen fuhr Pizdoue an. Schluss für heute, es war ja auch schon ziemlich spät. Die Beobachtung der verdächtigen Person hatte seitens des Beobachters mit einem besonderen Vergnügen geendet.
Das war zwar nicht sehr pflichtbewusst, aber es hatte gut getan. Sehr gut sogar.
Als er durch die Stadt fuhr, war ihm klar, dass er heute nichts mehr brauchte. Er war zufrieden.
„Ich möchte wissen“, murmelte er vor sich hin, „wann sich mein Schwanz wieder regt und nach einem ganz bestimmten Mund verlangt...“
 
Dr. Louis Chamisso ging sofort an sein Handy, als Pizdoue am nächsten Morgen anrief.
„Ja, was ist?“, fragte er interessiert, als der Anwalt seinen Namen genannt hatte.
„Noch nichts Genaues“, erwiderte Pizdoue. „Bisher haben sich keine Anhaltspunkte ergeben. Aber das ist ja auch kein Wunder nach einem halben Tag.“
„Kann ich mir denken“, erwiderte der Unternehmer. „Übrigens – ich fliege in einer Stunde nach Rom und komme erst morgen Mittag zurück. Das nur zu Ihrer Information.“
„Weiß Ihre Frau davon?“
„Natürlich.“
„Ich werde sie während Ihrer Abwesenheit nicht aus den Augen lassen, darauf können Sie sich verlassen!“
„Ich bin überzeugt davon“, sagte Chamisso höflich. Er überlegte einen Moment, dann fügte er hinzu: „Es kann auch sein, dass ich erst übermorgen aus Rom zurück komme.“
Das fiel ihm erst in diesem Moment ein, denn er dachte, er könnte den Romflug vielleicht mit einem Abstecher nach Saint-Dizier verbinden. 
„Wissen Sie“, fragte Pizdoue, „ob Ihre Frau jetzt noch im Hause ist?“
„Bestimmt. Sie hat ihre Schneiderin bei sich. Und das dauert erfahrungsgemäß mindestens zwei Stunden.“
„Ich wünsche Ihnen einen guten Flug“, sagte der Anwalt. „Sobald Sie zurück sind, können Sie mich anrufen.“
„Mache ich“, erwiderte Chamisso und beendete den Anruf.
Joel Pizdoue verließ sein Arbeitszimmer und ging hinaus zu Nicole. Sie hämmerte auf der Tastatur herum. Die Sache, die sie gerade schrieb, war eine der üblichen, routinemäßigen Scheidungsangelegenheiten. 
„Ich fahre jetzt los“, sagte Pizdoue.
„Und wann kommst du wieder?“, wollte die Sekretärin wissen.
„Keine Ahnung.“
„Damit kann ich viel anfangen.“
„Ich werde vermutlich die Nacht durcharbeiten, denn der Ehemann geht auf Geschäftsreise.“
„Übernimm dich bloß nicht“, spöttelte Nicole.
„Niemals, ma chérie“, grinste Pizdoue und war zur Tür hinaus, noch ehe Nicole etwas erwidern konnte. 
 
Zwanzig Minuten später war der Anwalt wieder auf seinem Posten in der Nähe der Villa Chamisso. 
Nach vierzig Minuten fuhr Stella Chamisso in ihrem Sportwagen aus der Einfahrt heraus. Das Verdeck war wieder offen, das bunte Kopftuch und die Sonnenbrille waren wieder da.
Pizdoue heftete sich an den Auspuff ihres Wagens. Es dauerte nicht lange, bis ihm dämmerte, dass er heute den gleichen Ausflug unternahm wie gestern. Tatsächlich hielt der Sportwagen an genau der gleichen Stelle, Stella Chamisso stieg aus und begab sich in genau das gleiche Taxi, das Taxi fuhr los und hielt vor genau dem gleichen Haus. Und der Taxifahrer ging zusammen mit der Frau hinein in das Haus - genau wie gestern. 
Nach zwanzig Minuten kam er wieder heraus, stieg in seinen Wagen und fuhr davon.
Nochmals zwanzig Minuten vergingen, als Celina wieder in der Tür des schäbigen alten Hauses erschien. Pizdoue hatte auf einmal einen Kloß im Hals.
Wenn sie ihn jetzt entdeckte, was sollte er ihr sagen?
 Sie musste doch denken, dass er ihretwegen hierhergekommen war, und bestimmt wollte sie ihn dann mit hochnehmen. Sie entdeckte ihn aber nicht, denn sie hatte kaum fünf Schritte in seine Richtung getan, da begegnete sie einem bullig wirkenden Mann, redete ihn an und verschwand nur kurze Zeit später zusammen mit dem Kerl im Haus. Sie hatte bereits einen Kunden. 
„Mist“, schimpfte Pizdoue vor sich hin, ohne so recht zu wissen, warum er sich eigentlich ärgerte. Celina war eine Nutte, er wusste, dass sie eine war, warum also seine... tja, seine Eifersucht?
Er griff nach der Zeitung. Es war noch die von gestern. Die Zeit verstrich. Kinder waren heute nicht auf der Straße, die hockten bestimmt noch in der Schule. 
Nach einer knappen Viertelstunde kam der bullige Freier wieder aus dem Hause. Schnell gegangen, dachte Pizdoue. Vermutlich war es ihm sofort gekommen. Stümper.
Celina erschien wieder. Auch heute in dem roten Kleid und mit der Sonnenbrille. Zum Glück ging sie jetzt in der anderen Richtung davon, so dass sie Joel nicht bemerken konnte. Es dauerte weitere siebzehn Minuten, bis sie mit einem neuen Freier herankam und ins Haus ging. Es war ein Mann, der ganz gut aussah, Arzt vielleicht oder so was. Der Herr benötigte eine knappe halbe Stunde, bis er wieder zum Vorschein kam.
Wie lange habe ich eigentlich gestern gebraucht, überlegte der Anwalt. Länger als der Arzt oder weniger? Wahrscheinlich länger. Ob es ihr bei ihm auch gekommen ist? 
Pizdoue erwartete, dass Celina nun wieder auftauchen würde, aber zu seiner Überraschung trat plötzlich Stella Chamisso aus dem Hause. 
Na endlich!
Ein Taxi fuhr heran, hielt. Das gleiche Taxi, das Stella Chamisso hierhergebracht hatte. Sie stieg ein. Das Taxi fuhr los. Pizdoue hinterher. Das gleiche Theater wie bei der Herfahrt jetzt andersherum. Vom Taxi in den Sportwagen, mit dem Sportwagen in die hochherrschaftliche Villa.
Pizdoue blieb davor stehen und war so schlau wie zuvor.
Er wartete, bekam Hunger und schlechte Laune. Er fuhr los und suchte ein nahe gelegenes Restaurant. Die Frau aß jetzt bestimmt auch erst etwas, bevor sie sich neue neckische Scherze ausdachte.
Das war genau richtig, denn als Pizdoue seinen Standplatz wieder eingenommen hatte, fuhr nach einer guten halben Stunde der Sportwagen abermals auf die Straße. Wieder mit Stella Chamisso hinter dem Lenkrad. Und erneut ging es in Richtung Taxi, von dort in Richtung Haus Sowieso. Einzige Änderung des Programms: der Taxifahrer ging nicht mit hinein, sondern fuhr gleich davon.
„So geht das nicht weiter“, murmelte der Anwalt vor sich hin.
So ging das wirklich nicht weiter, denn allmählich wurde es langweilig. Pizdoue stieg aus und betrat das alte Haus. Er stieg die Treppen hinauf und studierte die Namensschilder an den Türen. Wenn ich ein guter Detektiv wäre, dachte der Anwalt, dann würde ich natürlich längst das Parfüm der Frau kennen und auf den ersten Anhieb schnuppern können, hinter welcher Tür sie verschwunden ist. Ich bin aber kein guter Detektiv, bloß ein Anwalt, und jetzt, da ich vor Celines Tür stehe, jetzt bekomme ich einen steifen Pimmel, verflucht noch mal. 
Pizdoue stieg weiter hinauf. Bis ins oberste Stockwerk kletterte er. Die Namen, die er an den Türen las, sagten ihm gar nichts. Während er vom obersten Geschoß wieder in die Tiefe schritt, hörte er weiter unten eine Tür klappen. Ein Kind kam ihm entgegen, leckte an einem Eis und klingelte irgendwo. Hinter einer Tür keifte eine Frauenstimme. Sonst keine Sensation, keine Fingerabdrücke, keine Leichen, nichts, gar nichts. Beschissenes Leben.
Ich muss das anders anfangen, dachte Pizdoue. Wenn sie das nächste Mal wieder hierherfährt, muss ich ein paar Minuten eher da sein. Ich muss mich im Hausflur aufhalten und feststellen, an welcher Wohnungstür sie klingelt.
Dann weiß ich, welche Leute sie besucht und kann sie unter die Lupe nehmen. Vielleicht hilft mir das dann weiter. Gut. So musste es gemacht werden. Oder - man konnte jetzt im Flur warten, bis Stella Chamisso irgendwo herauskam. Blödsinn, so lange kann kein Fremder in einem Haus herumstehen, ohne dass die Bewohner aufmerksam und misstrauisch werden. 
Pizdoue beschloss, seine segensreiche Tätigkeit für den Moment einzustellen. Runter in den Wagen und warten, bis Stella Chamisso herauskam und heimfuhr - das war reiner Blödsinn, verschwendete Zeit.
Besser war es schon, wenn er ins Büro fuhr, was Nützliches tat und seine Sekretärin fickte. Oder so ähnlich. Ja, Joel hatte wieder Lust. Aber eigentlich nicht so sehr Nicole Guise, sondern auf...
Der Anwalt konnte ihren Namen nicht zu Ende denken, so kurz er auch war, denn im gleichen Moment kam Celina die Treppe herauf - mit einem Freier im Schlepptau. Sie sah ihn, stutzte einen Moment, dann schüttelte sie fast unmerklich den Kopf und ging schnell an ihm vorbei. Aha, sie wollte nicht, dass Joel zu erkennen gab, dass sie ihm nicht fremd war. Der Freier war ein nichtssagender blasser Mann, billiger Anzug, keine Krawatte. Er machte ein verkniffenes Gesicht, als ging er zu seiner Hinrichtung. Vielleicht hatte er jetzt ein schlechtes Gewissen wegen des Geldes, das nun in der Haushaltskasse fehlte. 
Pizdoue schluckte seinen Ärger hinunter. Er trat auf die Straße und setzte sich in seinen Wagen. Es ist nie gut, dachte er böse, wenn es mit einer Nutte zu gut klappt. Dann hängt auf einmal das Seelenleben schief. Eigentlich hätte Joel ja jetzt losfahren müssen, aber er tat es nicht. Er blieb, wo er war, starrte in die Zeitung und warf immer wieder einen Blick auf den bewussten Hauseingang. 
Stella Chamisso kam natürlich nicht. Dafür kam Celina. Und sie kam direkt auf seinen Wagen zu. Er kurbelte das Fenster herunter, als er sie um den Wagen herumgehen sah.
„Hallo“, sagte sie, neigte sich durchs Fenster und zeigte ihm ihre Brüste.
„Spaß gehabt?“, fragte Pizdoue bissig.
„Wieso?“ Es klang verständnislos.
„Na, du hattest doch gerade eben einen Kunden.“
Celina lachte leise. „Davon konnte bei dem nicht die Rede sein. Er hat bekommen, was er wollte und ist gegangen.“
„Für fünfzig Euro?“
„Ja. Du siehst, eine Nutte schwebt nicht immer nur in den Wolken, mein Lieber.“
„Aber fünfzig Euro sind auch Geld, wie?“
„Es läppert sich zusammen“, sagte sie und rückte an ihrer Sonnenbrille. Dann fragte sie: „Wartest du auf mich?“
„Rate mal.“
„Ich weiß nicht. Wieso warst du vorhin im Haus? Hast du bei mir anklopfen wollen?“
„Ja“, log Joel, denn er konnte ihr ja schlecht eröffnen, dass er das ganze Haus abgeklappert hatte.
„Das solltest du nicht tun. Wenn ich gerade einen Kunden bei mir habe... - manche stört es, wenn wer klopft, während sie es treiben.“
„Gut, ich tu's nicht wieder.“
„Willst du jetzt?“
„Ja“, sagte Pizdoue wider Willen, aber er sagte es, weil er es wirklich wollte. „Bloß ich kann nicht jeden Tag zweihundert Euro hinblättern.“
„Brauchst du ja auch nicht.“
„Fünfzig Euro und das, was ich dafür bekomme, das ist nichts für mich.“
„Ich habe einen anderen Vorschlag für dich“, sagte Celina. „Komm, ich sag's dir oben.“
„Dir kann man nichts ablehnen“, meinte der Anwalt, stieg aus, schloss den Wagen ab und folgte ihr ins Haus. Kurze Zeit später waren sie im dunkelroten Zimmer.
„Arbeitest du immer nur in diesem Raum?“, fragte er.
„Natürlich.“
Joel verzog das Gesicht. Er meinte, den Geruch seines Vorgängers zu verspüren.
„Ist was?“
Joel hüstelte. „Weißt du“, sagte er, „ich muss mich an so Verschiedenes gewöhnen.“
„An was denn?“
„So blöd es klingt - dass du auch mit anderen schläfst. Dass gerade einer hier war und du vielleicht noch was von seinem Zeug im Bauch hast.“
Celina machte sich an den Sesseln zu schaffen, rückte sie zurecht, obwohl sie richtig standen.
„Weißt du“, entgegnete sie nach ein paar Augenblicken, „es ist nie gut, wenn ein Freier zu viel mitbekommt. Und außerdem habe ich nichts von ihm im Bauch. Bei mir geht nichts ohne Kondom! Ich habe kein Interesse daran, mir eine Krankheit einzuhandeln!“
„Und wenn einer gelutscht werden will?“
„Das mache ich meistens ebenfalls mit Kondom.“
„Gut.“ Pizdoue war es ein bisschen leichter ums Herz. Aber ein kleiner Stachel blieb.
„Was wolltest du mir für einen Vorschlag machen?“, fragte er.
„Trinken wir einen?“, fragte sie zurück.
„Gerne.“
Celina entnahm der Kommode zwei Gläser und eine Flasche Cognac. Sie goss ein und schob Joel ein Glas hin.
„Auf dein Wohl.“
„Auf deines.“
Sie tranken. Celina zupfte an ihrem Rocksaum herum. Pizdoue starrte auf seine Finger.
„Arbeitest du lange?“, fragte er dann.
„Unregelmäßig. Wann ich gerade Lust habe.“
„Auch nachts?“
„Nicht so oft. Lieber tagsüber.“
„Aber nachts sind die Geschäfte immer besser“, meinte der Anwalt und goss die Gläser nach.
„Man will ja auch ein bisschen Privatleben haben“, meinte Celina.
„Wohnst du hier?“, fragte er.
„Nein. Hier arbeite ich nur. So schön ist die Gegend nun auch wieder nicht“
„Du hättest in einer besseren Gegend bestimmt mehr Chancen“, meinte der Anwalt.
„Nein, dorthin bekommen mich keine zehn Pferde. Ich hab's am Anfang mal versucht, und ich habe sehr gut verdient, aber... - dorthin kommen die sogenannten besseren Leute, und nicht wenige von ihnen sind Schweine, richtige Schweine.“
„Wirklich?“
„Ich kann dir gar nicht sagen, was die manchmal von einem verlangen. Ich mache ja viel mit, aber das...“
„Verstehe ich“, nickte der Anwalt. „Und was ist nun mit deinem Vorschlag, Celina?“
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Celina lächelte ihn an.
„Ich weiß natürlich nicht, ob mein Vorschlag dir gefällt“, sagte sie. „Aber ich meine, er müsste gut für dich sein.“
„Also?“
„Du zeigst mir deinen Schwanz, ich sehe ihn mir an und befriedige mich dabei selbst.“
„Und weiter?“
„Dann kannst du mich ficken.“
„So wie ich es möchte?“
„Ja.“
Ihr Blick war wieder so eigentümlich wie gestern schon ein paarmal.
„Ich möchte von dir gevögelt werden.“
„Du möchtest es?“
„Ja.“
Pizdoue rieb mit dem gekrümmten Finger über seinen Nasenrücken. Und er sagte: „Das klingt aber nicht sehr berufsmäßig, Celina. Seit wann lässt eine Hure einen Kunden das tun, was sie gern möchte?“
Celina nestelte wieder am Rocksaum.
„Kannst du nicht mal vergessen, dass ich eine Nutte bin?“, fragte sie mit leiser Stimme. Schweigen.
„Ich zahle aber trotzdem“, sagte Pizdoue nach einer Weile, und seine Stimme war rau und belegt.
„Das kannst du. Es kostet fünfzig Euro, der Rest ist mein Privatvergnügen.“
Sie lächelte wieder, stand auf und zog ihr Kleid aus. Noch bevor Pizdoue die Hose von den Beinen hatte, lag sie schon nackt auf dem Bett. Sie spreizte die Beine und griff an ihren Busen. Sie spielte daran herum, während sie zusah, wie er sich auszog.
„Wie heißt du eigentlich?“, fragte sie.
„Joel.“
„Joel fickt Celina - klingt gut, nicht?“
„Ja, das klingt gut.“ Joel knöpfte sein Oberhemd auf. „Bist du heute schon mal gekommen?“
„Muss ich darauf antworten?“, fragte sie.
„Ich bitte darum...“
„Ja, ich hatte es heute schon mal. Bei einem Kunden. Und heute früh nach dem Erwachen habe ich es selbst gemacht.“
„Das wäre gleich das dritte Mal heute?“
„Du kannst gut rechnen“, spöttelte Celina und sah zu, wie Joel jetzt das Unterhemd auszog.
„Und geht das jeden Tag so?“, wollte er wissen.
„So ziemlich. Deshalb bin ich ja auch Nutte. Ich brauche es eben oft, verstehst du?“
„Ja, das verstehe ich. Einen Ehemann, der es dir dreimal am Tag macht, den musst du erst finden. Nicht allein wegen seiner Kondition, sondern auch wegen seiner Zeit.“
„Eben. Und nun schau mir zu... ich stehe darauf, bin eine kleine Exhibitionistin...“
Sie spreizte die Beine, soweit es in dieser Stellung möglich war. Mit der linken Hand begann sie ihren Venushügel zu massieren, die rechte Hand knetete den kleinen Busen. Ihre Nippel versteiften sich noch mehr.
Jetzt streifte der Anwalt die Unterhose von den Hüften. Seine Pracht sprang heraus, steif und hart und groß und dick.
„Ohhh...“, seufzte Celina.
Pizdoue trat zum Bett und beobachtete jede ihrer Bewegungen. Mit starrem Blick, und unter lautem Keuchen wurden ihre Massagebewegungen schneller. Zwischen ihren feuchten Schamlippen quoll ein trüber Tropfen heraus, und lief träge ihren Damm entlang.
Mit Erregung in seinem pulsierenden Schwanz sah er, wie der Mittelfinger zwischen den glatten Lippen ihrer Vagina verschwand, und die kreisenden Bewegungen abgelöst wurden durch schnelle Auf- und Abwärtsbewegungen in der Spalte. 
Das Stöhnen von Celina wurde immer lauter.
Ihre Beine klappen auf und zu und die Hand, die bisher die Nippel gestreichelt hatten, ging nach unten und öffnete die Lippen des Lustkelches, sodass nun das nass glänzende Rot sichtbar wurde 
Ihre Klitoris schälte sich aus der Hautfalte, und gierte prall nach Berührung. Celina hatte inzwischen die Augen geschlossen und stöhnte, den Kopf hin und her werfend, ihre wachsende Lust heraus. 
Rote Flecken bildeten sich vom Halsansatz bis kurz über die bebenden Brüste. Ihre harten Nippel zitterten im Rhythmus des Masturbierens. Der Mittelfinger in der Spalte wanderte massierend langsam nach oben zu ihrer Klitoris, umspielte sie mit kreisenden Bewegungen. 
Ihr Keuchen wurde lauter. Die Oberschenkel waren weit geöffnet, und die kreisenden Bewegungen auf ihrer Lustperle wurden hektischer.
Die rechte Hand führte sie zu ihrem Mund, und leckte mit der Zungenspitze ihre Finger lustvoll ab.
Dann durchbrach ein klagender Schrei, der an die Liebesschreie von Katzen in lauen Sommernächten erinnerte, die Stille.
Pizdoue sah, wie die Bauchdecke des Mädchens erbebte. Die Bewegungen des reibenden Fingers wurden langsamer. Celina klemmte die Beine zusammen, öffnet die Augen und schaut den Anwalt mit einem glücklichen Lächeln an. 
„War es schön für euch, mir zuzusehen?" fragt sie, immer noch heftig atmend vom Sturm der Lust.
„Oh ja... du bist so heiß...“
„Komm näher...“, sagte sie, und ihre Stimme schwankte schon.
Joel trat neben die Frau direkt an das Bett heran. Sein Organ schwankte bei jedem Schritt wie eine Lanze vor ihm her. Großartig sah das aus. Celina bekam glänzende Augen. Neben dem Bett blieb Joel stehen, schaute auf die nackte Frau hinunter, betrachtete den wundervollen, leicht verschwitzten nackten Körper.
„Machst du es immer so?“, fragte er.
„Meistens - oh, Joel, ich bin schon so erregt. Wenn ich dich nur sehe...“
„Dann?“
„Dann bin ich schon wieder geil...“
„Jetzt auch?“
„Aber ja doch, merkst du das denn nicht?“
Joel kniete neben dem Bett nieder. Er legte seinen Riemen auf die Kante. Celina verschlang ihn mit den Augen.
„Streichle ihn ein bisschen, Joel, nur ein bisschen...“
Er tat es. Es war ein herrliches Gefühl, sich von einer Frau betrachten zu lassen. Und zu wissen, dass er diese Frau gleich ficken würde. Hinein ins feuchte Vergnügen.
„Streichle nochmals deinen Körper, Celina“, hauchte Pizdoue.
Ein lüsternes Stöhnen drang aus ihrem halbgeöffneten Mund. Sie starrte auf seinen harten Schwanz, sah zu, wie er langsam die Vorhaut über die pralle Eichel schob. Im gleichen Takt wie der Mann, schob sie ihren Mittelfinger erneut in das heiße Loch. Sie fickte sich und rieb gleichzeitig mit dem Daumen über die erigierte Klitoris.
„Ohhhh, es kommt mir schon wieder... gleich...“, keuchte sie. 
Ihre Stimme zerbarst, mit einem heiseren, lüsternen Schrei ließ Celina sich in den zweiten Orgasmus stürzen. Winselnd ließ sie sich von den Lustwellen durchbeben. Zitternd wälzte sie sich auf dem Bett umher. Und jetzt presste sie die Schenkel zusammen, presste die Hand zwischen die Beine, fest an ihre Pussy, sie stöhnte und rang nach Luft.
„Oh, Joel oh, Joel...“, keuchte sie.
Ihm verschlug es fast den Atem. Noch nie hatte er eine so leidenschaftliche Frau gesehen. Und noch nie meinte er gesehen zu haben, dass eine Frau ihre Orgasmen so sehr genoss wie diese da vor ihm.
„Gut?“, fragte er leise.
Celina öffnete die Augen. Sie öffnete die Schenkel, ihre Hand sank herunter.
„Es... es war himmlisch“, sagte sie leise, und ihre Augen strahlten. „Mein Gott, bin ich gut gekommen...“
„Jetzt bist du erst einmal befriedigt, nicht wahr?“
„Ja, das bin ich.“
Ihr Blick wandte sich wieder seinem steifen Penis zu.
„Aber wenn ich den sehe... kocht erneut mein Blut...“ Celina lachte wollüstig.
„Jetzt möchte ich dich ficken“, sagte Pizdoue.
„Ja, komm...“, hauchte sie, langte nach rechts auf ein kleines Tischchen, nahm ein Kondom und reichte es ihm. Schnell riss er die Packung auf und rollte den Gummi über seinen Schwanz. Es schmerzte fast schon, so hart war er, so verlangte es ihn nach dieser Frau.
Joel wälzte sich einfach auf sie, er lag zwischen ihren Beinen, Celina hob die Beine weit.
„Ich stecke ihn mir rein, warte...“, sagte sie.
Sie griff zwischen ihren Beinen hindurch nach dem harten Riemen, ein paarmal strich sie die Spitze über die Lippen.
„Komm!“, sagte sie. 
Und Joel stieß los. Er stützte sich auf den Händen ab. Sein Oberkörper schwebte frei über der nackten Frau. Joel bewegte sich, und während er das tat, sah er hinunter und sah seinen Freund in den offenen Leib eindringen. Er sah ihre Pussy, und er sah seinen harten, großen Bolzen. Hinein fuhr er und wieder heraus, hinein donnerte er und wieder heraus.
„Oh, du fickst wie ein Gott...“, seufzte die Frau unter ihm.
Sie kreuzte ihre Füße über seinem Rücken. Mit den Füßen stieß sie in seinen Rücken, wenn er seinen Prengel hineindrängte. Sie half ihm beim Takt, sie half ihm beim Stoßen.
„Ich komme!“, stöhnte er auf.
Und er spritzte, dass ihm fast schwindelig dabei wurde. Rammend und bockend spritzte er sein Sperma in diese Frau hinein, die eine Nutte war und doch mit so viel Leidenschaft dabei war.
„Ich fühle dich spritzen, ich fühle dich richtig spritzen“, flüsterte Celina hingerissen.
Ja, er pumpte immer noch. Joel verlangsamte seine Stöße, sie wurden langsamer, gleitender. Es gefiel ihr, sie machte kein Hehl daraus. Und nun hielt er still, sein Ding steckte noch in dem schönen Frauenkörper, aber nun zog er ihn heraus. Er verlor an Steife, er zog sich zurück. Das hatte er ja wohl auch verdient.
„Danke“, sagte Joel und rollte sich von der Frau herunter. Er streifte das Kondom herunter, stand auf und ging hinter den Paravent, um sich zu waschen. Das Wasser rauschte.
„Kommst du nicht auch?“, fragte Joel.
„Gleich“, drang die Antwort zu ihm. „Ich möchte es noch einen Moment genießen.“
Komisch. Sie war eine Nutte, trotzdem lag sie jetzt da wie ein kleines Mädchen. Aber jetzt kam sie doch. 
Sie stellte sich breitbeinig über das Bidet.
„Schau mal“, sagte Celina und präsentierte ihm ihre geöffnete Spalte, die mit Blut gefüllten Schamlippen. Joel blickte ihr zwischen die Beine.
„Gefällt dir meine Fotze?“, fragte Celina.
„Ich habe nie zuvor etwas vergleichbar Schönes gesehen... du bist perfekt...“, lächelte Pizdoue.
Nun hockte sie sich nieder, um sich zu waschen. Joel war fertig. Er ging zurück ins Zimmer und zog sich an. Als Celina ihm nachkam, war er fast angekleidet.
„Hier“, sagte er. „Deine fünfzig Euro.“
Celina nahm sie, legte sie achtlos auf den Tisch zwischen den beiden Sesseln. Sie ging zum Bett und ließ sich wieder darauf nieder. Nackt wie sie war.
„Was ist?“, fragte Joel. „Ziehst du dich nicht an?“
Sie schüttelte den Kopf. „Ich schlafe erst mal ein bisschen.“
Er ging zu ihr und strich über ihre Wange. „Danke, Celina... danke dafür, dass es dich gibt...“
„Ja, schon gut.“
Joel ging. Er schaute sich nicht mehr nach ihr um. 
Zwei Minuten später saß er unten im Wagen. Was mochte inzwischen mit Stella Chamisso passiert sein? Na was schon — entweder war sie schon weg oder noch da. Obwohl das eine offene Frage war, beschloss Joel, noch ein bisschen zu warten. Und auch deswegen, weil er sich im Moment ein bisschen müde fühlte. Na ja, er hatte ja einen anstrengenden Vormittag hinter sich. 
Wie mochte Celinas Privatleben aussehen? Hatte sie Stammkunden? Einen Zuhälter? Wohnte sie noch bei den Eltern? Hatte sie gar Kinder?“
Ob ich ihr mal diese Fragen stellen sollte? überlegte Pizdoue. Natürlich konnte er sie nicht fragen, denn ihr Privatleben ging ihn nichts an. 
Aber er konnte sie fragen, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf, ob sie nicht den heutigen Abend mit ihm verbringen wollte. Sofern sich das von ihr aus einrichten ließ. Ja, das war eine fabelhafte Idee. Zusammen essen gehen und so weiter. Und wenn sie dabei Lust bekamen, dann konnten sie das bei ihm in der Wohnung tun. Gegen Bezahlung natürlich. Am liebsten wäre Pizdoue gleich wieder hinaufgegangen und hätte bei Celina angeklopft. Aber sie schlief jetzt, hatte sie gesagt, da konnte er nicht stören.
Ich warte also eine halbe Stunde, dachte er.
Er zündete eine Zigarette an und machte es sich hinterm Lenkrad bequem. Er hatte ein richtig gutes Gewissen dabei, denn nun konnte er noch den Hauseingang beobachten und damit seine Pflicht erfüllen, obwohl Stella Chamisso vielleicht schon weg war. 
Sie war nicht weg!
Nach zwanzig Minuten ungefähr kam sie plötzlich aus dem Hause. Unwillkürlich drehte Pizdoue sich um, um nach dem üblichen Taxi Ausschau zu halten. Aber es kam nicht. Stella Chamisso schien das zu wissen, denn sie ging rasch in entgegengesetzter Richtung davon. Sie ging sehr rasch, fast sah es aus, als wollte sie laufen. Eigentlich hätte Joel hinter ihr herfahren müssen, aber er ließ es bleiben. 
Morgen ist auch noch ein Tag, wichtiger ist, dass ich erst einmal herausfinde, welche Wohnung sie aufsucht, dachte der Anwalt. Er rauchte noch eine Zigarette, dann war die halbe Stunde um. Pizdoue stieg aus und betrat den dunklen Flur. Celina war bisher noch nicht herausgekommen. Gott sei Dank, denn Pizdoue war der Gedanke, sie könnte schon wieder auf Freiersuche gehen, ausgesprochen widerwärtig. Deswegen stieg er auch ziemlich schnell die Treppen hinauf. 
Er klingelte, aber er hörte nichts. Deshalb klopfte er an die Tür. Dreimal, recht laut. Kein Ergebnis. Drinnen rührte sich nichts. Er klopfte zehn Minuten lang, aber von Celina war nichts zu hören und nichts zu sehen. Er klopfte so hart, dass es durch den ganzen Flur schallte. Davon hätten Tote aufwachen müssen. Celina nicht. 
Enttäuscht stieg Joel wieder die Treppe hinunter. Länger konnte er keinen Radau machen, sonst wurden die anderen Bewohner rebellisch. Ein Wunder, dass sie nicht schon längst gemeutert hatten. 
Eine Stunde lang blieb er unten im Wagen sitzen, bis er abermals an die Tür der Nutte klopfte. Und auch diesmal ohne jedes Ergebnis. Sie rührte sich nicht. Joel machte ein dummes, betroffenes Gesicht und sah ein, dass es zwecklos war. Scheiße. Stella Chamisso war fort, Celina schlief. Oder machte nicht auf. Was jetzt?
Pizdoue fuhr nach Hause, legte sich auf die Couch und starrte gegen die Decke. Nach einer Weile stand er wieder auf und wählte die Festnetznummer der Familie Chamisso.
Irgendein dienstbarer Geist meldete sich.
„Ist die gnädige Frau daheim?“, fragte der Anwalt.
„Ja, aber sie ist leider nicht zu sprechen.“
„Danke.“
Joel legte auf. Sein Schäfchen war wenigstens da, wohin es gehörte. Auch ein Trost, obwohl nur ein schwacher. Ein Blick auf die Uhr. Die Bürozeit war inzwischen längst vorbei. Nicole dürfte bereits zu Hause sein. Lustlos bereitete sich Joel ein Abendessen, lustlos mümmelte er darauf herum. Dann nahm er ein paar juristische Fachzeitschriften zur Hand. Nach einer Stunde hatte er genug von ihnen und ging zu Bett. Viel zu früh. Irgendwie ärgerte er sich, dass er ständig an Celina denken musste. Er konnte kaum einschlafen.
 
Weil Pizdoue meinte, dass feine Damen vor zehn Uhr morgens das Haus nicht verließen, bezog er erst um halb elf seinen Posten vor der großen Villa.
Zuvor hatte er im Büro ein paar Sachen aufgearbeitet. Nicole war heute mürrisch gewesen. Krach mit ihrem Freund.
Er musste nicht lange warten. Das Tor öffnete sich und der Sportwagen verließ das Anwesen. Pizdoue nahm die Verfolgung auf. Eigentlich konnte er sich nicht recht vorstellen, dass Stella Chamisso auch heute schon wieder in dieses gammelige Haus fahren würde, aber sie schien es doch zu tun. Jedenfalls nahm sie die gleiche Strecke wie zuvor auch.
Als sie ihren Wagen hinter dem bewussten Taxi anhielt, gab der Anwalt Gas und zog los. Jetzt musste er einen Vorsprung gewinnen, damit er vor Stella Chamisso im Hause war. Das klappte auch, bloß das Suchen einer Parklücke dauerte eine Weile, weil in der Nähe des Hauses alles besetzt war.
Im Dauerlauf rannte Joel endlich auf das Haus zu. Eben noch rechtzeitig, denn als er das Haus betrat und sich noch einmal umschaute, sah er das Taxi in die Straße einbiegen.
Pizdoue ging in die erste Etage. Nach zwei Minuten kamen sie. Er hörte die Schritte. Der Fahrer sagte etwas, was Joel nicht verstehen konnte. Lautlos stieg er die Treppe weiter empor, gerade eben so weit vor seinem Opfer, dass er nicht gesehen werden konnte.
An der ersten Etage gingen die Frau und der Fahrer vorbei. An der zweiten auch. Als sie die dritte Etage erreicht hatten, hörte Pizdoue Schlüssel klappern. Schnell stieg er auf den Zwischenabsatz hinunter und spähte um die Ecke.
„Auf jeden Fall“, sagte der Taxifahrer, während Stella Chamisso eine Tür aufschloss, „bin ich sauer, wenn du einfach abhaust, ohne mir was zu sagen.“
„Ich bin nicht deine Sklavin, merk dir das!“, sagte die Frau und stieß die Tür auf. Sie ging hinein, der Fahrer folgte ihr. Die Tür schloss sich.
Pizdoue starrte die Tür entgeistert an.
Es war die gleiche Tür, hinter der Celina ihre Kunden zu bedienen pflegte! Was zum Teufel hatte Stella von Chamisso da drinnen zu suchen? Wieso hatte sie einen Schlüssel zu diesem Privatpuff? Und wieso duzte sie sich mit einem Taxifahrer? Und wieso konnte er ihr Vorhaltungen machen?
Joel Pizdoue verstand die Welt nicht mehr.
Wenn Stella Chamisso und Celina die gleiche Wohnung für wer weiß was benutzten, dann mussten sie sich doch kennen? 
Und dann rann ein Schauer über seinen Rücken!
Stella Chamisso war zumindest gestern Nachmittag in der Wohnung gewesen sein, als er mit Celina schlief. 
Sie ist... sie ist eine Voyeurin! schoss es Joel durch den Kopf.
Sie hockt in einem Nebenraum, guckt durch ein Loch in der Wand zu, wie Celina ihre Freier abfertigt und onaniert vielleicht dabei. Oder so ähnlich. Aber - macht eine Frau so was überhaupt? Das ist doch eher eine Spezialität der Männer. 
Fragen über Fragen, auf die der Anwalt keine Antwort fand. Und er konnte außerdem gar nicht klar denken, denn die Überraschung, die er soeben erlebt hatte, war erheblich. Alles hätte er vermutet - nur das nicht. 
Die Wohnungstür öffnete sich wieder. Pizdoue zog rasch den Kopf zurück, damit er nicht gesehen werden konnte. Der Taxifahrer kam heraus, zog eine Mütze zurecht und polterte pfeifend die Treppe hinunter. Weg war er.
Dem Anwalt war jetzt alles gleich. Er wartete, bis der Fahrer unten im ersten Stockwerk war, dann ging er zur Tür und klopfte. Die Tür wurde geöffnet. Celina stand vor ihm.
„Du?“, sagte sie erstaunt und wurde etwas blass.
„Ja, ich.“
Noch bevor Celina etwas sagen oder tun konnte, drängte Pizdoue sich an ihr vorbei in den Wohnungsflur.
„Kannst... kannst du es denn gar nicht abwarten?“, fragte Celina. Sie hatte sich augenscheinlich wieder gefangen.
„Wo ist Stella Chamisso?“, fragte Joel und ließ die junge Frau nicht aus den Augen.
„Wer?“ Celinas Augen weiteten sich.
„Stella Chamisso. Sie muss hier bei dir in der Wohnung sein.“
„Ich weiß nicht, wovon du redest...“, stammelte Celina.
„So? Weshalb bist du dann so durcheinander?“
„Ich... äh...“, stammelte die blonde Nutte.
Pizdoue ging schnell ins Schlafzimmer. Leer. Niemand drinnen. 
Der Anwalt kam wieder heraus und öffnete die nächste Tür. Die Toilette. Auch niemand drin.
Joel, was fällt dir eigentlich ein?“
Er stieß die nächste Tür auf. Die Küche. Auch niemand drin. lm Kühlschrank ebenso wenig. Na, und hinter den Kochtöpfen hätte sich eine feine Dame bestimmt nicht verkrochen. Abermals auf den Flur.
„Jetzt wird es mir aber zu dumm!“, regte sich Celina auf. „Du kannst doch nicht...“
„Ich kann mehr, als du denkst!“, sagte Pizdoue und riss die letzte Tür auf. Noch ein Schlafzimmer. Mit einem französischen Bett, einem Schrank, einer Schminkkommode. 
Auf dem Bett lag ein weißes Kostüm. Joel erinnerte sich, es heute schon gesehen zu haben. Stella Chamisso hatte es getragen, als sie vorhin hierhergekommen war - in diese Wohnung. Doch jetzt war sie nicht mehr hier, auch im Schlafzimmer nicht. Er schaute in den Schrank und unter das Bett. Nichts. Stella Chamisso hatte ihr Kostüm abgelegt und sich in Luft aufgelöst. Möglicherweise das Privatvergnügen reicher junger Frauen, die nichts Besseres mit sich anzufangen wissen.
Und da begann es Joel zu dämmern!
Er trat in den Flur. Celina stand dort. Ihre Augen waren übernatürlich groß, ihre Hände zitterten. Der Mund bebte. Und ihre Stimme war kaum zu verstehen, als sie hervorstieß.
„Weißt du es jetzt.“
Joel musste schwer schlucken. Ein Kloß saß in seinem Halse. „Du bist...“
Celina nickte. „... ich bin Stella Chamisso“, sagte sie erstickt.
Stürzte die Welt nicht ein? 
Passierte gar nichts, kein Krach, keine Explosion oder sonst was Dramatisches? 
Nichts geschah!
Es blieb alles, wie es war. 
Und trotzdem hatte sich alles für den Mann verändert. 
Stella Chamisso war Celina, die Nutte!
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Joel ging mit eigentümlich schwerfälligen Schritten ins Liebeszimmer und ließ sich in einen der beiden Sessel sinken. 
Stella stand in der Türöffnung, völlig verstört.
„Das... das muss ich erst verdauen.“, murmelte der Anwalt.
Sie sagte nichts. Sie regte sich nicht.
„Und ich dachte immer...“
Er unterbrach sich, starrte die Hure an, die gar keine Hure war, sondern eine elegante, reiche Frau, aber die war sie nun auch wieder nicht, sondern eine Hure - es war zum Verrücktwerden! 
Und er hatte mit ihr gevögelt!
Er hatte sich fast verliebt in sie. Und er hatte sich vorgestellt, wie es sein würde, wenn er erst mal Stella Chamisso ficken würde. Dabei hatte diese bereits seinen Pimmel im Munde und in ihrer Fotze gehabt!
„Setz dich endlich!“, herrschte Pizdoue die Frau an.
Sie gehorchte, kauerte sich auf den Rand des Bettes, auf der sie ihrer Freier abzufertigen pflegte. Wie oft schon hatte sie da die Beine breitgemacht?
„Wie lange machst du das schon?“, fragte Joel mit heiserer Stimme. Seine Hand zitterte, als er sich eine Zigarette anzündete.
„Seit... seit drei Jahren...“
„Was soll der Blödsinn überhaupt?“
„Blödsinn?“ Plötzlich brach Stella Chamisso in Tränen aus. „Was willst du eigentlich von mir?“, schluchzte sie.
„Ich will wissen, was das hier bedeuten soll“, sagte Joel mit strenger Stimme, obwohl er gar nicht streng sein wollte. Er war nur im Moment seiner Gefühle nicht mächtig.
„Kannst du dir das nicht denken?“, schluchzte sie. „Ich habe es dir doch schon gesagt!“
„Was hast du mir gesagt?“
„Dass mir ein Mann allein nicht genügt... ich brauche es zu oft... ich bin nymphoman veranlagt...“
„Und deshalb spielst du Nutte und machst für jeden dahergelaufenen miesen Kerl die Beine breit?“
Stellas Hände sanken herab. Ihr Gesicht war tränenüberströmt.
„Wo soll ich es mir denn sonst die notwenige Befriedigung holen?“, jammerte sie. „Du kennst doch die feine Gesellschaft, wenn ich da rummache, ist das sofort stadtbekannt...“
„Nimm endlich die Perücke ab“, sagte Pizdoue.
Sie zerrte die blonde Perücke vom Kopf. Ihr dunkles Haar fiel weich und seidig auf die Schultern.
„Und ich Idiot habe nicht gemerkt, dass das eine Perücke ist!“, knurrte er. „Jetzt verstehe ich auch deine Sonnenbrille, die du auf der Straße trägst, Und warum es hier so dunkel ist. Für alle Fälle, nicht wahr?“
„Ich muss immer fürchten, dass mich jemand erkennt.“
„Und dieses Leben gefällt dir?“, fragte er brutal. 
Stella warf den Kopf in den Nacken. Trotz erwachte in ihr, Trotz und die Aggression des in die Enge getriebenen Tieres.
„Ja!“, herrschte sie ihn an. „Dieses Leben gefällt mir! Dass du es nur weißt! Und wenn du mir nicht diese Szene machen würdest, dann wärst du heute schon der zweite Kerl, der es mir besorgt!“
„Der Zweite?“
„Vergiss den Taxifahrer nicht!“, zischte sie.
„Den Taxi...“
„Jawohl, er ist mein Stammkunde!“ Ihre Augen loderten. „Dafür, dass er mich hierher fährt und wieder abholt, darf er mich jedes Mal stehend von hinten kurz ficken!“
Pizdoue schüttelte den Kopf. Unwahrscheinlich! Sie stieg aus ihrem teuren Sportwagen zu einem billigen Taxifahrer um, und ein paar Minuten später holte der seinen Schwanz aus der Hose. 
„Ist dir eigentlich klar“, sagte Pizdoue, „dass du moralisch sehr grenzwertig agierst?“
„Ist dir eigentlich klar“, giftete sie, „dass du mit mir gefickt hast?“
 
Joel fuhr sich mit der flachen Hand über das Gesicht.
„Entschuldige“, meinte er mit rauer Stimme, „das wollte ich nicht sagen...“
„Ich weiß schon, was du sagen willst!“, rief sie wütend. „Treiben kannst du es mit mir noch und noch, es kann nicht toll genug sein. Und es gefällt dir bei mir! Aber du hältst mich im gleichen Moment für den Abschaum der Menschheit. Ist das vielleicht moralisch, so zu handeln und so zu denken?“
„Hör auf!“
„Ich höre nicht auf! Und ich will dir was sagen: jede Nutte ist moralischer als du. Weil die sich nämlich nicht verstellt! Die bekennt sich offen zu ihrem Beruf. Und dann liefert sie ordentliche Arbeit.“
„Ich glaub es dir ja...“
Stella Chamisso stiegen wieder die Tränen in die Augen.
„Was willst du eigentlich von mir? Warum quälst du mich denn so?“, klagte sie. „Hast du bei mir keinen Spaß gehabt?“
„Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun“, sagte der Anwalt gepresst. Er machte eine kleine Pause, dann fuhr er fort: „Stella oder wie du heißt, wir müssen in Ruhe über die Sache reden.“
„Über welche Sache?“
„Wegen der ich hierhergekommen bin.“
„Du bist hierhergekommen, weil du mich ficken wolltest.“
„Das kam erst später hinzu.“
„Was denn sonst noch?“
„Ich habe dich beobachtet, Stella.“
„Beobachtet?“ Sie erschrak. „Aber warum denn bloß?“
„Stella, lass uns in Ruhe über die Sache reden. Es ist nämlich sehr wichtig für dich. Schicksalsentscheidend sozusagen.“
„Aber...“
„Komm her, setz dich hier in den anderen Sessel. Und bring uns was zu trinken. Einen Cognac am besten. Wir werden ihn brauchen.“
„Hol ihn selber. Da drinnen ist das Zeug.“
Stella kam zu dem Sessel. Joel holte Gläser und Flasche. Er goss ein und reichte Stella ein Glas. Er stand dicht vor ihr, blickte auf sie hinab, auf ihr dunkles Haar und das billige Kleid, auf ihr verweintes Gesicht und ihre zitternde Hand.
„Stella“, sagte er mit dunkler Stimme, „von Celina, der Nutte, nehme ich nur ungern Abschied. Sie war prachtvoll. Ich meine, sie war nicht nur herrlich im Bett, sondern sie war... - verdammte Scheiße, ich habe mich in sie verliebt!“
Stellas Kopf nickte empor. Zwei dunkle Augen starrten Pizdoue an.
„Was hast du gesagt?“, flüsterte sie.
„Ich habe mich in eine Nutte verliebt!“, stieß Joel hervor. „Ich weiß, das ist Blödsinn, aber...“
Er zuckte mit den Schultern, kippte seinen Cognac herunter und ließ sich in den Sessel fallen.
„Joel?“
„Was ist?“
„Ich habe gestern, als du weg warst, Schluss gemacht. Ich wollte keinen mehr nach dir haben. Ich bin nach Hause gefahren.“
„Ich hab's gesehen. Und ich Idiot kam wieder herauf, klopfte an die Tür und wollte dich fragen, ob du den Abend mit mir verbringen wolltest. Essen gehen und so.“
„Du wolltest mit einer Nutte...“
„Ich hab's dir doch gesagt - kannst du nicht hören? Und was soll das überhaupt heißen - du hast nach meinem Weggehen Schluss gemacht?“
„Ich dachte, einen besseren Mann finde ich sowieso nicht mehr. Und es ist mir gut genug bei dir gekommen.“
„Du denkst und fühlst eben nur zwischen den Beinen!“, sagte Pizdoue grob, weil er sich über sich selbst ärgerte.
„Sonst ja“, erwiderte Stella Chamisso. „Bei dir aber nicht.“
Schweigen. Joel nahm eine Zigarette, gab ihr auch eine. Sie rauchten. Irgendwo im Hause ging die Wasserspülung.
„Wenn wir noch lange so reden“, sagte er endlich, „dann fange ich auch noch an zu weinen. Und wir halten Händchen und so. Wie unreife Kinder.“
„Ja.“
„Kommen wir zur Sache, Stella“, sagte der Anwalt. „Dein Mann war neulich bei einer Freundin in Saint-Dizier. Er hat dabei herausgefunden, dass du entgegen deiner Behauptung in der Woche zuvor die Freundin nicht besucht hast. Und einige andere Male auch nicht. Dein Mann schloss daraus, dass du ihn belogen hast. Er verstand nicht warum.“
„Um Himmels willen!“
„Ja, jetzt kriegst du einen Schreck, nicht wahr? Aber das hättest du dir an den Fingern abzählen können, dass du mal auffällst. Was hast du in den vier Tagen zum Beispiel gemacht?“
„Ich war hier.“
„Vier Tage lang?“
„Ja.“
„Bist du sonst jeden Tag hier?“
„Fast jeden Tag. Außer wenn ich meine Tage habe. Aber immer nur stundenweise. Ab und zu wollte ich mich mal richtig rund um die Uhr amüsieren.“
„Und das ist dir gelungen?“
„Oh ja. Sehr. Ich habe kaum geschlafen, rund um die Uhr habe ich mich ficken lassen...“
„Und warst völlig fertig hinterher, wie?“
„Das kannst du genauso gut beurteilen wie ich, denn du kennst mich ja. Und jetzt möchte ich wissen, was du mit meinem Mann zu tun hast.“
„Ich bin Rechtsanwalt, Spezialist für Scheidungssachen. Dein Mann hat mich beauftragt, herauszufinden, was du so tust den lieben langen Tag lang. Er vermutet nämlich, dass du ihn mit einem Herrn betrügst. So kann der Mensch sich irren!“ Pizdoue lachte bitter. 
Stella Chamisso lachte nicht. Wie erschlagen saß sie im Sessel, bleich bis unter die Haarwurzeln.
„Das... das ist ja entsetzlich...“, keuchte sie. 
„Ja“, erwiderte Pizdoue nach einer kleinen Pause, „das ist wirklich entsetzlich. Ich habe meinen Auftrag ausgeführt. Ich kann jetzt deinem Mann melden, dass er Recht hatte. Stella Chamisso betrügt ihren Mann, aber nicht mit einem einzigen Mann, sondern mit ganzen Bataillonen. Und sie lässt sich obendrein dafür bezahlen. - Was machst du eigentlich mit dem Geld? Du hast doch selber genug, oder?“
„Ich spende alles für wohltätige Zwecke...“
Pizdoue nickte. Das passte genau zu Stellas Bild. Was sie erhurte, das wurde auf einmal zu einer Wohltat für andere Menschen. Aus Böse wird Gut. Komisch
„Ja“, sagte der Anwalt, „so weit wären wir also nun. Du hast deinen Mann tatsächlich betrogen, hinreichend genug, dass er die sofortige Scheidung verlangen kann. Die Scheidung dürfte zwei Sekunden dauern, so klar ist die Rechtslage.“
Pizdoue lachte unfroh. „Übrigens hat die Sache noch eine pikante Note insofern, als der Anwalt des betrogenen Ehegatten zum Kundenkreis der Beklagten gehört.“
„Bitte...“
„Ich will dir ja nichts, Stella!“, keuchte der Mann. „Ich sag's nur, wie es ist. Es hat keinen Sinn, um die Sache herumzureden, verstehst du?“
„Es ist alles aus, alles...“Stella Chamisso war wie erstarrt, wie versteinert.
„Das kommt darauf an“, erwiderte der Anwalt.
„Du sagst es ihm, und dann...“, stammelte sie.
„Das ist ja eben noch gar nicht heraus, dass ich es ihm sage“, unterbrach Pizdoue.
„Du willst...“
„Was ich will, weiß ich nicht. Ich weiß ja nicht mal, was ich denken soll. Verflucht noch mal, ausgerechnet mir muss so was passieren. Ich suche eine fremdgehende Ehefrau. Ich finde eine schicke Nutte. Ich ficke mit ihr und... und verliebe mich in sie. Und auf einmal ist die Nutte die gesuchte Dame der Gesellschaft. Himmel, Arsch und Zwirn - wer soll da noch einen klaren Kopf behalten!“
Ja, das war wirklich schwer. So schwer, dass Joel noch nicht einmal Lust auf Sex verspürte. Sonst, wenn er nicht weiter wusste, verschaffte er sich auf diese Weise eine Unterbrechung und hinterher fluppte die Sache fast wie von selbst. 
Aber jetzt und hier war alles willenlos und kraftlos in der Hose. Scheiß Gefühle! Ja, auf der einen Seite die Gefühle, auf der anderen Seite die Pflicht.
Joel hatte einen Auftrag übernommen, er hatte sogar eine fette Anzahlung kassiert, er hatte seinen Auftrag ausgeführt. Fehlte jetzt nur noch die pflichtschuldige Meldung. 
Stella Chamisso hockte wie ein Unglückshäufchen in ihrem Sessel, schluchzte und weinte, dass ihre Schultern zuckten und die Tränen auf das rote Kleid tropften.
Pizdoue saß daneben, sah, wie unglücklich die Frau war. Er hätte sie gern getröstet, aber er wusste nicht wie. Dass ihr Doppelleben eines Tages auffliegen musste, damit hätte sie eigentlich immer rechnen müssen. Jetzt war es passiert. Und Stella stand vor dem berühmten Abgrund. 
„Liebst du deinen Mann eigentlich?“, fragte Pizdoue.
Sie nickte.
„Also geht es dir nur um Sex“, bohrte er weiter.
Sie nickte abermals.
„Wie viele Orgasmen brauchst du am Tag?“
„Mindestens drei...“, schluchzte sie.
„Hattest du heute schon einen?“
Sie schüttelte den Kopf.
„Auch nicht bei deinem Taxifahrer?“
„Er kommt immer zu schnell...“
„Du magst ihn nicht? Und trotzdem?“
„Das... das ist etwas anderes ich brauche ihn doch...“
„Aha.“
Joel nahm eine neue Zigarette. „Du liebst also deinen Mann, du willst ihn gar nicht betrügen, du tust es nur, damit du genug Sex kriegst. Wie oft schläfst du mit ihm?“
„Regelmäßig...“
„Er meinte, du würdest gut und oft genug bedient. Kommt es dir bei ihm?“
„Immer...“
„Also ist er gut?“
Sie nickte.
Er betrachtete die schöne junge Frau. So ein kleines Luder dachte er, und dabei sieht sie aus wie eine, die das Wort Sex nicht einmal dem Namen nach kennt. Aber das nur auf den ersten Blick, denn er hatte, so erinnerte er sich jetzt, gleich beim Betrachten ihres Fotos so etwas gespürt - dieses Locken in ihrer Haltung, dieses Präsentieren des schönen Körpers.
„Warum hast du dir nicht einen Stammfreund zugelegt?“
„Weil das ist zu gefährlich. Und außerdem... was soll ich mit einem? Das schafft keiner auf die Dauer. Und wer hat schon immer Zeit von den Männern?“
„Auch wieder wahr“, murmelte Pizdoue.
Dann stand er auf und zerdrückte seine Zigarette im Ascher.
„Jetzt hör mir mal gut zu, Stella. Du musst was unternehmen, verstehst du. Vor allem - sofort Schluss mit dem Doppelleben hier.“
Sie nickte.
„Du kommst nie mehr hierher zurück. Nie mehr!“
„Ja, ich will es tun, Joel... oh, bitte, hilf mir doch!“
„Merkst du denn nicht, dass ich schon dabei bin?“
Seine Stimme wurde wieder rau. „Was wir machen sollen, weiß ich noch nicht. Zuerst aber muss Schluss sein mit dem Theater hier. Und wenn du was brauchst, dann...“
Sie hob ihren Kopf. „Was, Joel?“ fragte sie.
„Verflucht - dann komm eben zu mir. Morgens vor der Sprechstunde, mittags kannst du kommen, und abends auch. Hoffentlich reicht das.“
„Oh Joel...“
„Ich will dir geben, was ich kann. Denn ich stehe auf dich, wie man so sagt. Verdammt, ich habe nur noch an dich gedacht in den letzten Stunden. Und wenn ich mir deine Brüste vorstellte oder so was, dann bekam ich gleich einen Ständer. Also an mir soll es nicht liegen.“
„Ja, Joel...“
Ihre Augen begannen sich wieder zu beleben.
„Und wenn das doch nicht reichen sollte, dann musst du dich eben ein bisschen beherrschen.“
„Ich tue alles, was du sagst, Joel. Wenn ich dich nur haben kann, mon coeur.“
Irgendwie ist sie verrückt, dachte Pizdoue. Aber er kannte Nymphomanie nicht, konnte sich diesbezüglich kein Urteil bilden. Bisher hatte er gedacht, dass es nymphomane Frauen nur in den Medien gibt.
„Wie wär's mal mit dem Arzt?“, fragte der Anwalt.
„Was soll ich beim Arzt?“
„Er könnte deinen Sexualtrieb dämpfen.“
„Nein - nie! Sex ist für mich das Schönste, was ich mir denken kann. Soll ich mir das selber nehmen?“
Joel wusste keine Antwort, denn er tat es ja selber auch so gern.
„Zieh dich an“, sagte Joel. „Wir gehen.“
„Wohin?“, fragte sie und stand auf.
„Zu mir“, knurrte er und öffnete ihren Reißverschluss. Sie zog das Kleid von ihren Schultern, warf es auf das Bett und ging rüber ins Schlafzimmer. Joel sah ihr nach, wie sie mit wiegenden Hüften den Raum verließ. 
Verdammt, ist die Frau hübsch! dachte er.
„Fertig“, sagte Stella nach einer Weile und kam zurück. Ja, jetzt war sie Stella Chamisso. Elegant, gepflegt, teuer gekleidet. Die junge, verwöhnte Frau eines steinreichen Mannes.
„Gehen wir also. Mein Wagen steht unten in der Nähe.“
Sie verließen gemeinsam die kleine Wohnung. Stella schloss die Tür von außen ab. Joel nahm ihr den Schlüssel weg und steckte ihn in die Tasche. Sie sagte nichts dagegen. 
Unterwegs schob sie ihre Hand in die seine. Er nahm sie und drückte sie fest. Sie stiegen in seinen Wagen und fuhren zu Joels Wohnung.
„Deinen Wagen lassen wir solange stehen, wo er ist“, meinte Pizdoue, und Stella hatte nichts dagegen. Dann waren sie in seiner Wohnung.
„Hübsch hast du es hier“, sagte Stella, und plötzlich kniete sie vor ihm nieder.
„Was ist?“, fragte er überrascht.
Sie antwortete nicht, sondern knöpfte ihm die Hose auf. Sie holte seinen Penis heraus. Er war zwar nicht schlaff, aber auch nicht steif. 
Stella steckte die Spitze in den Mund und rieb mit der Hand den Schaft. Joel sah ihr wortlos zu. Sein Glied begann sich zu regen, es wurde dicker, steifer. 
Stella seufzte zufrieden. Sie nahm die Hand fort und hielt ihn zwischen ihren schönen vollen Lippen. Ihre Hand legte sich unter seinen Hintern. Sie drückte ihn nach vorn. Der Druck ließ nach, und als Joel seinen Hintern wieder zurücknahm, drückte sie abermals.
Joel verstand. Er legte los. Stella kniete vor ihm, schön und vornehm. Sie hatte seinen Riemen im Mund und ließ sich den Schwanz gegen den Rachen treiben. Ihre Lippen legten sich ganz eng um den stoßenden, völlig hart gewordenen Mast, und ihre Zunge fuhr heftig über die rosafarbene Haut. Der Mann stieß und stieß hinein in den Mund dieser schönen, heißen Frau. 
Er rammelte sie mit Lust und Freude, er stieß aber auch mit Zorn und Verwirrung im Herzen. 
Lange stieß er, lange. Einmal wollte es ihm schon kommen, da pausierte er einen Moment. Stella sagte nichts, sie konnte nichts sagen, sie hatte den Mund voll.
Ich brauche sie nur noch mit ihrem Mann zu teilen, überlegte Pizdoue. Wenn sie was braucht, kommt sie zu mir, und ich mache sie glücklich. Bei diesem Gedanken kam es ihm. Er spritzte seinen Saft in ihren Mund, in kräftigen, heißen Strahlen schoss es aus ihm heraus. 
Stella stöhnte auf, sie schluckte. Dann war alles heraus. Stella saugte und schluckte, damit nichts verlorenging. Und endlich gab sie ihn wieder frei. 
Sie nahm ihn in beide Hände, drückte ihn gegen ihre Wange. Sie blickte zu ihm auf, ihre Augen strahlten, sie war glücklich.
„Lass ihn mir noch ein bisschen“, hauchte sie.
„Gern...“
Sie hielt den Schwanz an ihrer Wange. Aber eine ihrer Hände fuhr unter den Rock. Sie zerrte den Slip von den Hüften. Stella Chamisso, die vornehme, reiche, elegante junge Frau kniete vor dem Mann, und sie befriedigte sich selbst.
Es kam ihr rasch. Ein Zittern durchlief ihren Leib.
„Es kommt mir... oh... jaaaa... ich komme...“, stöhnte sie mit zerbrechender Stimme. Und noch während es ihr kam, da sagte sie: „Ich habe dich sehr gern, Joel.“
Dann war es vorbei. Ihre Augen wurden wieder klar. Noch ein Kuss, dann erhob sie sich. Sie umarmte den großen Mann, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund.
„Ich mag dich nicht nur, weil du mir vielleicht helfen willst“, sagte sie. „Ich mag dich auch nicht nur, weil du ein guter Liebhaber ist. Ich mag dich, weil du ein besonderer Mensch bist...“
„Weißt du“, sagte Pizdoue mit belegter Stimme, „dass damit alles noch viel schlimmer wird?“
„Ja, ich weiß es. Aber ich kann nichts dagegen machen. Du kannst doch auch nichts dagegen machen, dass du dich in eine Hure verliebt hast?“
„Nein, dagegen kann man nichts machen. So was soll vorkommen. Vielleicht passiert mir das auch nie.“
„Warum - es ist doch schon passiert, Joel?“
„Ich weiß nichts davon. Nein, das musst du dir einbilden. Wie hieß die Nutte noch mal, von der du sprichst?“
„Aua. Sie verlangt für eine Standardnummer, den Rock nur hochgeschoben, fünfzig Euro.“
„Nie gehört“, murmelte Joel. „Ich glaube, diese Nutte existiert nur in deiner Fantasie.“
Sie verstand, was er sagen wollte, schmiegte ihren Kopf an seine Brust, hörte sein Herz schlagen. Bei ihm war Ruhe, Sicherheit und Frieden, dachte sie. Und bei ihm bekam sie bestimmt genug sexuelle Befriedigung.
„Oh, Joel, ich freue mich auf unsere gemeinsame Zeit.“
„Ja, ja.“ Er streichelte ihren Rücken.
„Weißt du, was ich jetzt möchte?“, fragte sie und blickte zu ihm auf.
„Was denn?“
„Ich möchte nackt sein für dich - nur für dich. Ich gefalle dir doch so gut, nicht wahr?“
„Ja, du gefällst mir. Du hast den schönsten Körper, den ich jemals gesehen habe.“
Stella trat von ihm zurück. Wo sie gerade stand, zog sie sich aus. Erst die Kostümjacke, dann den Rock. Jetzt die Bluse. Sie trug keinen Büstenhalter, kein Wunder bei dieser Pracht.
„Schau mich an, Joel, schau mich gut an“, sagte sie, als sie sich den Slip von den Schenkeln streifte und nun vollkommen nackt war.
„Ich freue mich, wenn du mich anschaust. Es gefallt mir.“
„Wie es mir gefällt, brauche ich dir nicht erst zu sagen“, meinte Pizdoue und ließ seine Blicke über die wunderbaren Linien dieses nackten Körpers gleiten.
„Möchtest du einen Cappuccino?“, fragte sie.
„Ja, sehr gerne.“
Sie gingen in die Küche. Nackt, wie sie war, begann sie mit der Arbeit. Joel ging hinaus, und als er wiederkam, war er ebenfalls nackt. Sein Penis war halbsteif, er packte Stella, drehte sie dem Küchentisch zu, drückte ihren Oberkörper nach vorn.
Er drängte sich zwischen ihre Pobacken und drang zielsicher mit seinem harten Pint in ihre schmatzende Fotze ein. Er fickte sie stehend von hinten. 
Er stieß sie, dass ihre Brüste schaukelten und sie sich am Tisch festhalten musste.
„Oh... ahhh... ja... fick mich...“, stöhnte die junge Frau.
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Die hübsche Emilia Comtesse von Candavene lag auf der Couch.
Sie war völlig nackt! Vor ihr stand Dr. Louis Chamisso. Ebenfalls nackt! Er hatte sein Geschlecht in der Hand und rieb es leicht.
„Siehst du“, sagte die Comtesse, „so kann man sich doch viel besser unterhalten.“
„Ja, das stimmt“, erwiderte er und betrachtete die Nacktheit ihres Körpers. „Mir ist bald wieder danach.“
„Schon wieder?“, lachte die Comtesse. „Du hast doch erst vor zwei Stunden, gerade vor dem Frühstück, bekommen, was du brauchst.“ 
„Ich brauche es eben schon wieder. Von dir.“
„Brauchst du es von Stella auch so oft?“, wollte die nackte Comtesse wissen.
„Mit ihr ist das etwas anderes.“
„Warum?“
„Da stehe ich in meinem Alltag und habe wenig Zeit. Außerdem habe ich mich inzwischen an sie gewöhnt.“
„An mir reizt dich also die Abwechslung?“
„Nicht nur.“
Die Comtesse lächelte hintergründig. „Ich bin auch für Abwechslung“, sagte sie.
„Wie meinst du das?“, fragte er.
„Du bist jetzt schon drei Tage hier. Immer hast du einen Tag dazugegeben, und heute magst du auch noch nicht fort. Ich finde das großartig, Louis, das kannst du mir glauben. Aber...“
„Oh, wie konnte ich das nur vergessen!“, rief der Man und lachte. „Du willst jetzt mal wieder einen anderen haben, nicht wahr?“
„Nicht einen – eine!“
„Und welche?“
„Marie, mein Hausmädchen.“
„Gut. Ich fahre ein bisschen in die Stadt. In der Zeit kannst du deine Marie vernaschen.“
„Warum bleibst du nicht hier, Louis? Klingel doch bitte mal nach ihr, ja?“
Er ging zur Klingel und betätigte sie. Marie kam nach wenigen Augenblicken in den Wohnsalon herein. Hübsch, kokett, lächelnd.
„Komm zu mir, Süße“, lockte die Comtesse und streckte die Arme nach dem Mädchen aus.
Marie kam, setzte sich auf den Couchrand. Die Comtesse nahm sie in die Arme. Marie und die Comtesse küssten sich leidenschaftlich. Dabei spielte Marie an den Brüsten ihrer Herrin herum. Und die Comtesse ließ ihre Hand unter dem Rock des Mädchens verschwinden.
„Oh“, sagte sie und unterbrach den Kuss, „du hast mal wieder keinen Slip angezogen.“
„Stört dich das?“, fragte Marie. „Im Gegenteil, ich finde das richtig süß. Komm. Marie, ich zieh dich aus.“
Die Comtesse richtete sich halb auf. Marie ließ sich von ihr ausziehen wie ein kleines Mädchen. Das Mädchen war kleiner und zierlicher als die Comtesse, hatte aber recht große Brüste. Die Intimzone war komplett blank rasiert. Die glatte Scham verstärkte den Eindruck eines sehr jungen Mädchens.
„Ist sie nicht hübsch?“, fragte die Comtesse den Mann. Chamisso stand daneben, sah zu, wie Marie ihre Reize enthüllen ließ, und setzte sich in einen Sessel.
„Sie ist sehr hübsch“, sagte Chamisso.
„Möchtest du sie ficken?“
„Wenn sie mag...“ 
„Marie, Süße, magst du von ihm gevögelt werden?“
„Wenn du es willst, Herrin, gern. Aber erst will ich was von dir haben. Das verstehst du doch.“
„Komm...“
Die Comtesse zog das Mädchen neben sich auf die Couch. Erst küssten sie sich wieder, dann lagen sie nebeneinander, beide auf dem Rücken, die Hand der einen an der Pussy der anderen. Sie streichelten sich gegenseitig.
„Sieht das nicht schön aus, Louis?“, fragte die Comtesse. „Zwei Frauen mit gespreizten Beinen?“
„Sehr schön.“
„Wer gefällt dir besser - Marie oder ich?“
„Das kann ich nicht sagen. Jede ist auf ihre Weise schön. Ich mag euch beide.“
Sein Prachtstück erreichte jetzt seine volle Stärke.
„Schau, Marie“, wandte sich die Comtesse an das Dienstmädchen, „er erfreut sich an unserem Anblick. Der Riemen steht ihm schon.“
Sie zog das Mädchen in die Arme. Sie wendeten sich einander zu, ihre Schenkel schoben sich ineinander. Die beiden nackten Frauen küssten sich, und währenddessen begannen sie, sich aneinander zu reiben. In mahlenden, schabenden, rhythmischen Bewegungen. Die Leiber wogten, die Popos dehnten und spannten sich. Es war ein wundervoller Anblick. Und es war herrlich zu hören, wie die beiden zu stöhnen begannen, wie sie langsam in Ekstase gerieten.
„Mir kommt es!“, gellte die Stimme der Comtesse durch den Raum. Ihr Gesicht war verzerrt, als sie sich an das Mädchen klammerte, sich gegen sie presste. 
„Ich auch! Ich komme auch... ahhhh...!“, schrie Marie und zuckte und bebte und zitterte. Keuchend ließen sich die beiden in ihre Orgasmen sinken. Sie vergaßen die Welt, sie vergaßen den Mann, der ihnen hingerissen zusah. Erst ganz allmählich fanden sie in die Gegenwart zurück.
„Du warst süß wie immer“, flüsterte die Comtesse.
„Du hast mich so lieb fertiggemacht...“, flüsterte das Hausmädchen.
Die Comtesse schaute Chamisso an. „Hat es dir gefallen?“, fragte sie.
„Und wie!“ Er zeigte ihr seinen vollsteifen Riemen.
„Möchtest du sie jetzt ficken?“, fragte die Comtesse.
Chamisso nickte.
„Leg dich auf den Rücken, Marie“, befahl die Comtesse zärtlich.
Sie tat, was die Hausherrin von ihr verlangte, und sie empfing den Mann mit Gelassenheit, ohne Leidenschaft. Sie nahm sein Ding und führte es sich ein, dabei zeigte sie eine gewisse Könnerschaft. Also hatte sie durchaus nicht nur lesbische Erlebnisse.
„Hast du ihn drinnen?“, fragte die Comtesse.
„Ja, ich habe ihn drin“, antwortete Marie.
„Dann fick sie jetzt, Louis.“
Der Mann stieß los. Er begann langsam, dafür aber kraftvoll. Marie erbebte bei jedem Stoß, der in ihren Leib fuhr. Sie legte ihre Arme um die Schultern des Mannes und lächelte zu ihm auf. 
Die nackte Comtesse lag daneben und schaute zu. Sie lächelte, es gefiel ihr, das Paar zu beobachten.
„Verdammt - ich komme schon!“, rief Chamisso in diesem Augenblick. Er ergoss sich in das dunkelhaarige Dienstmädchen. 
„Verdammt!“, keuchte er, „viel zu schnell...“
„Das kommt, weil Marie so eng ist“, sagte die Comtesse. „Bei der werden viele schnell fertig.“ 
„Tut mir leid“, meinte Marie, „an mir hat es nicht gelegen, Monsieur.“
„Das weiß ich“, erwiderte er und zog sich zurück. „Ich war so erregt, weil ich euch zugesehen habe.“
Marie stand auf, raffte ihre Sachen zusammen und ging. Die Comtesse hielt sie nicht auf.
„Jetzt geht es uns besser, nicht wahr?“, fragte die Comtesse und erhob sich, um Drinks zu bereiten.
„Ja, viel besser“, bestätigte der Mann. Die Gläser klirrten.
„Sag mal“, meinte die Comtesse plötzlich, „wie steht eigentlich deine Sache mit Stella? Du hast mir noch gar nichts davon erzählt.“
„Ich habe einen Mann auf sie angesetzt, der sie beobachten soll.“
„Und?“
„Bis zu meiner Abreise hatte er noch keine Ergebnisse. Aber das wäre auch schlecht gegangen, denn der Mann war ja erst seit ein paar Stunden an der Arbeit“
„Vielleicht hat er inzwischen etwas herausgefunden, Louis?“
„Möglich.“ „Rufe ihn doch mal an.“
„Jetzt?“
„Ja, jetzt. Hast du seine Handynummer?“
„Ja.“
Nackt wie er war, ging Chamisso zu seinem Handy und suchte die gespeicherte Nummer heraus.
Das Büro des Rechtsanwalts Pizdoue meldete sich sofort.
„Ja, der Chef ist da. Moment, ich stelle durch“, sagte Nicole Guise am anderen Ende der Leitung. Es knackte, der Anwalt nannte seinen Namen.
„Ah, Herr Chamisso! Freut mich, von Ihnen zu hören. Sie sagten doch, Sie wollten sehr viel früher heimkommen.“ 
„Nein, ich muss noch ein paar Tage hinzulegen. Bis Freitag. - Sagen Sie, haben Sie etwas herausgefunden?“, wollte Chamisso wissen.
„Ich glaube, Sie werden mit dem Ergebnis meiner Arbeit zufrieden sein“, sagte Pizdoue. „Ihre Frau hat sich bisher nicht das Geringste zuschulden kommen lassen.“
„Wirklich?“
„Ich lasse sie Tag und Nacht nicht aus den Augen. Bildlich gesprochen, versteht sich. Nicht der geringste Anhaltspunkt für irgendwelche unehrenhaften Dinge.“
„Und diese heimlichen Reisen?“
„Das wird noch nachzuprüfen sein. Mir geht es im Augenblick darum, das derzeitige Verhalten Ihrer Frau festzustellen.“
„Ja, das ist richtig, Monsieur. Na, da kann ich ja wirklich zufrieden sein.“
„Das können Sie. Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben, aber trotzdem - erst mal meinen herzlichen Glückwunsch!“
„Danke...“, sagte Chamisso und beendete das Gespräch.
„Nun?“, brachte sich die Comtesse in Erinnerung.
Chamisso schaute sie gedankenvoll an, betrachtete ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Schenkel. 
Und dann sagte er: „Sie ist so treu wie Gold, Emilia.“
„Aber das bezieht sich doch gewiss nur auf die letzten Tage, nicht wahr?“
„Selbstverständlich.“
„Und - hast du jetzt ein schlechtes Gewissen, Louis?“
„Warum?“
„Na, weil du hier bist. Bei mir.“ 
„Nein, ich habe kein schlechtes Gewissen. Vielleicht hast du es gehört, Emilia. Ich möchte noch bis Freitag bleiben.“
„Das ist ja herrlich!“, freute sie sich. „Kannst du dir das aber erlauben?“
„Ich telefoniere nachher mit meiner Verwaltung. Es muss eben gehen, Emilia.“
Sie kam heran, beugte sich nieder, küsste seine Glatze.
„Auf viele schöne Stunden“, sagte sie zu Chamisso.
 
Freitagnachmittag achtzehn Uhr.
Das Wetter war schlecht, es regnete, und es war auch über Nacht ziemlich kühl geworden. 
Joel Pizdoue saß in seiner Wohnung und wartete auf Stella Chamisso. Sie hätte eigentlich schon hier sein müssen, sie wollte nur zu einem Juwelier gehen. Aber jetzt war sie schon fast zwei Stunden weg.
Joel dachte an die vergangenen Tage zurück. Meine Güte, hatten sie es getrieben! Zuerst hatte Joel dreimal täglich seine Pflicht erfüllen können, dann hatte er eine Ruhepause einlegen müssen. Aber die hatte ihren Nutzen gehabt, denn in dieser Zeit hatten sie gelernt, dass eine Frau wie Stella auch anders glücklich werden konnte. 
Joel küsste sie hingebungsvoll, er verschaffte ihr mit den Fingern den ersehnten Orgasmus, und nicht selten onanierte Stella mit seiner Hilfe.
„Jetzt ist es schön, wenn ich es tue...“, sagte sie einmal, als es ihr gerade auf diese Weise gekommen war.
Sie war also zufrieden, und Joel war es auch, denn sie besaß nicht nur unerschöpfliche Leidenschaft und sexuelle Lust, sondern sie war auch ein prachtvoller Mensch, eine liebenswerte Frau. 
Sie verstanden sich gut, die beiden, nie hatten sie Langeweile, obwohl sie selten gemeinsam die Wohnung verließen, um nicht gesehen zu werden.
Joel schaute abermals auf die Uhr.
Er sehnte sich nach Stella. Heute früh, bevor er ins Büro gegangen war, hatte er sie mit der Zunge befriedigt. Heute Mittag, noch vor dem Essen, das Stella seit ein paar Tagen zu kochen pflegte, hatte Stella onaniert, während er ihr dabei zusah.
Kurz bevor er seine Praxis wieder aufsuchte, hatte er ihr mit dem Finger einen heruntergeholt - stehend im Flur, schon mit dem Aktenkoffer in der Hand. Stella lehnte sich an ihn, er hatte seine Hand unter ihren kurzen Rock geschoben und ließ die Finger über den Kitzler tanzen.
Dreimal also war Stella schon zu ihrem Höhepunkt gekommen. Bald würde sie den nächsten Orgasmus brauchen – eine Nymphomanin war unersättlich.
Er saß da und malte sich aus, wie sie es gleich treiben würden. So schön wie möglich. Dass Stella bis vor kurzem noch nichts als eine Hure gewesen war, die gegen Bezahlung jeden miesen Schwanzträger drüber ließ, das erschien ihm jetzt fast wie ein Traum. Es war so unwirklich geworden. Und unvorstellbar. 
Da - Stella kam!
Der Schlüssel rasselte, die Tür ging auf. Der Anwalt sprang empor und ging ihr entgegen. Sie stand im Flur und legte ihre Kostümjacke ab.
„Du bist etwas blass, Stella“ sagte Joel, als er ihr Gesicht sah. „Ist dir nicht gut?“
„Mach dir keine Sorgen, mon amour“, erwiderte sie, kam zu ihm und gab ihm einen Kuss. „Der Wetterumschwung macht mir zu schaffen.“
„Leg dich ein bisschen hin, Stella“, riet er und kehrte mit ihr ins Wohnzimmer zurück. 
„Gib mir lieber einen Cognac“, sagte sie. „Es ist sicherlich gleich vorbei.“
Er gab ihr den Cognac, sie trank. Sie machte einen etwas zerfahrenen Eindruck, dachte Pizdoue. Irgendwie nervös.
„Du“, sagte sie plötzlich, „ich habe heute etwas gelernt.“
„Was denn?“
Jetzt lachte Stella belustigt. „Es war zu komisch, und ich hab's immer noch nicht ganz überwunden“, erklärte sie.
Sie drückte Joel in einen Sessel, setzte sich auf seinen Schoß. „Pass auf: es war in der Innenstadt, da sah ich einen unwahrscheinlich gut aussehenden Mann. Du weißt ja, wie das manchmal geht. Man sieht einen und denkt: mit dem möchte ich gern vögeln. Geht dir das auch so?“
„Oft.“
„Und was passiert da bei dir?“
„Mein Herzschlag beschleunigt sich, Blut fließt in meinen Penis, er schwillt an und drückt gegen den Stoff der Unterhose.“
„Und was machst du dann?“
„Ich trage ihn nach Hause und sehe zu, dass er was bekommt.“
„Siehst du“, lachte Stella, „so mache ich es sonst auch. Aber heute stach mich der Hafer. Ich wurde also erregt, ich war auf einmal so herrlich nass zwischen den Beinen. Und deswegen trat ich in den nächsten Hausflur, suchte mir im Hintergrund einen stillen Winkel und begann mich zu streicheln.“
„Im Stehen?“
„Ja, im Stehen. So wie du mich heute Mittag gestreichelt hast.“
„Ging's gut?“, lächelte Pizdoue.
„Sehr gut. Ich kam mächtig in Fahrt. Und ich war kurz vor meinem Höhepunkt - da stand plötzlich ein Junge vor mir.“
„Verdammt!“
„Ja, verdammt, das dachte ich auch. Er schaute mich ganz groß an, guckte mir unter den hochgezogenen Rock. Was machst du da? fragte er mich. Ich riss die Hand weg und zerrte den Rock runter. Hier darf keiner pinkeln, sagte der Bursche. Ich habe mal Haue dafür bekommen. Oh, Joel, ich glaube, so schnell bin ich noch nie in meinem Leben gerannt, bis ich auf der Straße und um die nächste Ecke war.“ 
Joel lachte herzlich. Stella lachte mit.
„Deswegen bist du so bedrückt nach Hause gekommen?“, fragte er.
Ihr Blick wich dem seinen aus. „Ja, deswegen“, erwiderte sie. „Lass du dich mal in so einer Situation erwischen - ich möchte wissen, wie du dich dann fühlst. Vor allem, wenn es dir beinahe gekommen wäre.“
„Scheußliche Situation, wirklich.“
Er schob eine Hand unter ihren Rock. Stella öffnete willig die Schenkel. Seit sie beisammen waren, hatte sie es sich angewöhnt, keinen Slip mehr zu tragen.
„Weißt du eigentlich, Stella“, sagte der Anwalt, „dass dein Mann unter Umständen schon da sein könnte?“
„Ich weiß. Aber das macht nichts. Er ist es gewöhnt, dass ich abends dann und wann später heimkomme.“
„Aber du wirst bald gehen müssen.“
„Ja, natürlich.“
Sie schob die schönen Beine auseinander, nahm seinen Finger und drückte ihn weiter herunter.
„Wenn du heimkommst und dein Mann ist da“, sagte Pizdoue, während er sie sanft streichelte, „dann wird er höchstwahrscheinlich mit dir ins Bett gehen wollen.“ 
„Bestimmt. Nach jeder Reise.“
„Und?“
„Was und?“
„Wird dir das nicht komisch sein?“
„Nein, gar nicht. Denk doch mal an früher, da war es mir auch nicht komisch, selbst wenn ich zehn Männer hatte.“
„Auch wieder wahr“, lachte der Anwalt und zog die Finger zwischen ihren feuchten Lippen hindurch.
„Wann willst du gehen?“
„ Nachher.“
„Was heißt - nachher?“
Sie rutschte zur Seite, knöpfte seine Hose auf, und holte mit geschickten Griffen den steifen Schwanz heraus. Dann hob sie den Unterleib, schlug den Rock hoch und setzte sich breitbeinig und rittlings auf seinen Schoß. Nur eine kleine Bewegung ihres Unterleibes, schon sank die Stange in ihre Vagina.
„Siehst du, jetzt habe ich ihn schon drin“, sagte sie glücklich und begann mit feinen, leisen Pumpbewegungen.
„Gut“, meinte Pizdoue und drückte ihre Brüste, „jetzt hast du ihn drin. Was nun?“
„Jetzt kannst du mich ausziehen.“
Er tat es. Während seine Lanze in ihr steckte, entkleidete er die schöne Frau. Sie war aufgespießt, und sie wollte gern aufgespießt sein, es war ihre ganze Seligkeit.
„Und jetzt?“, lächelte er.
Sie stand auf, sein steifer, nasser Pint glitt heraus. Sie drehte sich vor ihm.
„Jetzt will ich, dass du mich anschaust. Dass du siehst, wie nackt ich für dich bin.“
Stella Chamisso sank auf den Boden, legte sich auf den Rücken, spreizte die Schenkel auseinander und zeigte Joel ihre nasse, heiße, begehrliche Fotze.
„Zieh dich doch aus“, sagte sie und hob ihm ihre schönen Brüste entgegen. Er entkleidete sich. Und dann stand er nackt da, und er sah, wie sie ihm ihren Leib darbot, wie sie sich daran erregte.
„Und jetzt?“, fragte er sie bebend vor Lust.
„Willst du meine Möse lecken?“, lockte sie.
„Und ob!“
„Und ich will dabei von dir auch etwas haben, komm...“
Er legte sich auf sie. Seinen Mund an ihrer Pussy, sein Speer über ihrem Gesicht. Sie nahm ihn und führte ihn in ihren. Mund ein. Pizdoue liebte diesen willigen, unersättlichen Mund. Er machte kleine, stoßende Bewegungen. Stella massierte dabei seinen Schaft. Und währenddessen leckte er mit breiter, rauer Zunge. 
Stella erreichte zuerst ihren Höhepunkt. Noch als die Orgasmuswellen in ihr die große Lust vermittelten, schenkte Joel ihr seinen köstlichen Saft. Voller Wonne ergoss er sich in die nasse, begehrliche Höhle, und voller Wonne trank Stella diese Spende, die ihr als das wundervollste Nass der Welt erschien. 
 
Gegen neun Uhr trennten sie sich.
Stella ging, frisch geduscht und glücklich. Zuvor hatte Joel sie noch einmal gefickt, aber nur so, ohne Ziel, nur zum Abschied. Joel blieb in der Wohnung, während Stella unten in ihren Wagen stieg und davonfuhr. In einer Stunde vielleicht tat sie es schon wieder, dachte er. Mein Klient, der Herr Gatte, wird sie dann vögeln. 
Wenn der wüsste, was seine Frau mit seinem Anwalt treibt. Und vor allem: Wenn der wüsste, dass sein Anwalt ihn belügt. 
So hatten Stella und Joel es nämlich beschlossen. Joel wollte Chamisso eröffnen, dass seine Frau treu sei bis zum Geht-nicht-mehr. Er hatte es ja mittlerweile auch schon getan, vor ein paar Tagen, als Chamisso angerufen hatte. Von seiner Geliebten, wie Stella und Joel zu Recht vermutet hatten. Sie meinten, dies sei der beste Weg, um die Situation zu retten. Und es war für Chamisso wohl auch der gnädigste Weg. Diese Erwägung hatte den Ausschlag gegeben. Joel hatte das menschliche Mitgefühl über sein berufliches Ethos gestellt. 
Es wäre mit Sicherheit ein schwerer Schlag für Chamisso gewesen, hätte er erfahren, dass seine Frau als Straßendirne gegangen war. Von diesem Schlag hätte sich von Chamisso vielleicht nie mehr erholt. Seine Welt wäre zerbrochen. Und von dem gesellschaftlichen Skandal, der sich vielleicht ergeben konnte, wollten Stella und Joel gar nicht erst reden. Ja, so war es richtig.
Und Stella und Joel hatten sich auch vorgenommen, für die Zukunft alles zu vermeiden, was erneut die Aufmerksamkeit des Ehemannes hätte erregen können. Stella durfte sich nichts zuschulden kommen lassen, alles, was sie erzählte, musste leicht nachzuprüfen sein. In den geringsten Kleinigkeiten musste sie mit offenen Karten spielen. Dass sie tagtäglich mit Pizdoue zusammentraf, das war gesichert. Denn Stella hatte stets das Recht für sich in Anspruch genommen, auszugehen und - beispielsweise -einfach durch die Straßen zu spazieren. So etwas also war unkontrollierbar, und darin sahen die beiden ihre Chance. Übrigens hatten Pizdoue und Stella schon erwogen, ob sie nicht - nach entsprechender Vorbereitung - in Joels Kanzlei als Sekretärin eintreten sollte. Dass das plausibel war, das ließ sich gewiss arrangieren. Und dann waren sie ständig zusammen, konnten sich noch mehr und noch besser und noch ausgiebiger lieben als sonst. 
Das einzige Hindernis war Nicole Guise. Wie würde die reagieren? Vermutlich sehr sauer. Doch das musste abgewartet werden. 
Pizdoue schaltete den Fernsehapparat ein. Er wollte entspannen. Stella kam erst morgen Mittag. Eine lange Zeit. Sicherlich wieder ohne Slip mit einem Herzen voller Sehnsucht und einer Pussy voller Begehren.
Herrliche, einmalige Stella!
Er nahm sie mit in seinen Traum, der vor dem Apparat sitzende Mann, denn er schlief ein, während ein Politiker auf dem Bildschirm darzulegen versuchte, dass außer ihm alle anderen ausgemachte Nieten wären. Auch eine Art, sich beliebt zu machen.
 
Stella Chamisso fuhr durch die Stadt. Es war schon dunkel geworden. Sie fuhr schnell und sicher. Ziel war die große Villa, in der sie mit ihrem Mann und dem Personal lebte.
Ich hätte doch den Slip anziehen sollen, dachte sie. Vielleicht ist Louis schon da und fasst mir gleich unter den Rock. Nun, ich werde ihm sagen, ich hätte so viel Sehnsucht nach ihm gehabt. Er wird sich bestimmt freuen. Ob er fremdgegangen ist? Die Comtesse hat er bestimmt vernascht. Soll er. Ich bin nicht eifersüchtig. Er hat mir früher mal erzählt, dass die Comtesse ab und zu auch Mädchen liebte. Ob so was schön ist? Vielleicht. Stella drückte die Schenkel ein bisschen zusammen. Sie lächelte vor sich hin. 
Joels Schwanz! Dieser wundervolle Prengel, dieser Freudenspender! Und wie gut er schmeckte, und wie gut er zu mir passt, und wie fabelhaft er aussieht. 
Stella hielt vor einer Ampel, die auf Rot sprang. Ja, sie freute sich darauf, gleich von ihrem Ehemann gefickt zu werden. Sofern er schon da war. Eigentlich, dachte Stella, ist das mit der Comtesse eine feine Sache. Man müsste es so drehen können, dass er es mir gegenüber zugibt und mir erlaubt, dass ich mir auch einen Liebhaber halte. Dann sind wir quitt und brauchen uns voreinander nicht zu verstecken. Und können vielleicht sogar mal zu viert...
Stella rann ein wohliger Schauer über den Rücken bei diesem schönen Gedanken. Die Ampel sprang auf Grün. Sie fuhr wieder los, und zehn Minuten später war sie an der Toreinfahrt zu ihrer Villa angelangt. Der Pförtner öffnete, denn bei Einbruch der Dunkelheit wurden die Torflügel stets geschlossen.
„Bonsoir, Monsieur Rorgoniden“, sagte Stella freundlich durch das offene Wagenfenster.
„Guten Abend, Madame. Der gnädige Herr ist schon da. Vor einer Stunde gekommen.“
„Danke, Monsieur Rorgoniden.“
Stella fuhr wieder an. Der Kiesweg beschrieb eine leichte Kurve, bog um eine alte Baumgruppe. Plötzlich trat die Frau auf die Bremse. Da lag etwas auf dem Weg. Etwas dunkles, Längliches!
 



 
8
__________
 
 
Stella Chamisso wollte schreien, aber sie brachte keinen Laut heraus.
Sie konnte nur auf die Bremse treten und den Wagen zum Halten bringen, ein paar Meter davor. Der eigentliche Gegenstand, der da auf dem kiesbestreuten Fahrweg lag, war ein Mensch. 
Ein Mann!
Stella starrte hin. Der Mann lag reglos auf dem Boden, die Arme weit von sich gestreckt. Seltsam starr lag er da, den Rücken der jungen Frau zugekehrt. 
Sie drückte auf die Hupe. Das Signal gellte. Der Mann rührte sich nicht. Ohne zu wissen, dass sie es tat, stieg die junge Frau aus, ging langsam, mit stockenden Schritten auf den am Boden liegenden Mann zu.
„Hallo?“
Sie glaubte, ihr Wort müsse ihr die Ohren zerreißen, aber in Wirklichkeit hauchte sie es nur. Plötzlich eine Bewegung vom Haus her. Jemand kam den Weg entlang. Im Schein der neben dem Kiesweg stehenden Lampen erkannte Stella einen der Hausdiener. Reglos starrte die Frau ihm entgegen. Er kam näher, tastend, Ausschau haltend. Und jetzt sah er den am Boden liegenden Körper. 
„Was ist denn das?“, fragte er und blieb stehen. Mit einer hilflosen Geste deutete die junge Frau zu Boden.
„Er... er lag hier...“, stammelte sie.
„Haben Sie den überfahren?“, fragte der Diener.
„Nein, ich kam doch gerade an.“
Der Diener näherte sich dem reglosen Körper. Er beugte sich nieder. Und gleich darauf fuhr er wieder hoch.
„Das ist Monsieur Chamisso!“, rief er entsetzt. 
„Louis!“
Mit einem Satz war Stella bei ihrem Mann. Sie kniete neben ihm nieder, und beugte sich dicht über ihn. Sie fasste seinen Rücken und wollte ihn umdrehen. Auf einmal war ihre Hand klebrig, und als Stella die Hand entsetzt zurückzog, da war die Hand voller Blut.
Stella schrie auf, gellend und schrill.
„Hilfe!“, schrie sie. „Hilfe!“
Aber hier konnte niemand mehr helfen. Denn Dr. Louis Chamisso war tot.
 
„Fassen wir zusammen“, sagte Commissaire René Aubespine zu seinen beiden Assistenten. „Dr. Chamisso kam mit seinem Wagen von einer Reise zurück. Er passierte das Tor. Der Pförtner hat uns die genaue Uhrzeit mitgeteilt. Knapp eine Minute später kam Dr. Chamisso mit seinem Wagen vor dem Garagenbau an. Alles ganz normal. Der Garagenwart nahm den Wagen in Empfang.“
„Er rief im Hause an und bestellte einen Diener, dass er das Gepäck des Hausherrn holen sollte“, setzte ein Assistent die Darstellung fort. 
„Der Diener“, nahm Aubespine den Faden wieder auf, „hat sich sofort auf den Weg gemacht. Der Garagenbau liegt knapp hundert Meter hinter der Villa. Dem Hausherrn ist der Diener nicht begegnet.“
„Er ist auch im Hause nicht gesehen worden“, sagte der zweite Assistent.
„Er hat also die Villa überhaupt nicht betreten“, folgerte der Commissaire. „Demzufolge muss er auf den paar Schritten von der Garage zur Villa seinem Mörder begegnet sein.“
„Und zwar nur Sekunden, bevor der Diener zur Garage lief.“ 
„Richtig. Es ist anzunehmen, dass der Mörder den Hausherren niedergeschlagen und ins Gebüsch gezerrt hat. Die Schleifspuren haben wir ja gefunden.“
„Dort hat der Mörder gewartet, bis sein Opfer wieder zur Besinnung kam“, spannen sie die Handlung weiter. „Er ist dann mit Dr. Chamisso tiefer in den Park hineingegangen, vermutlich unter Anwendung von Gewalt.“
„Auf einem kleinen Platz rechts neben der Straßenausfahrt haben sie sich eine Weile aufgehalten. Vermutlich haben sie miteinander gesprochen.“
„Aus den weiter aufgefundenen Spuren geht einwandfrei hervor, dass Dr. Chamisso von dort in Richtung Villa gelaufen ist“, ergänzte der Commissaire.
„Sein Mörder lief hinterher, erreichte Dr. Chamisso auf dem Fahrweg und stach ihn nieder.“
„Er war sofort tot“, sagte der zweite Assistent.
„Die Spitze des Messers drang ins Herz ein.“
„Gut“, nickte der Commissaire. „Jetzt die Alibis.“
 
Es war zwei Uhr morgens, die Beamten saßen in der großen Halle der Villa zusammen. Sie hatten bereits eine Unmenge Kaffee getrunken, vor ein paar Minuten hat ein verängstigtes Küchenmädchen eine neue Kanne hereingeschleppt. 
Einer der beiden Assistenten kramte in seinen Zetteln herum. „Der Garagenwart befand sich an seinem Arbeitsplatz, als der Diener kam. Der Diener hat unterwegs keinen Aufenthalt gehabt. Er hat die Distanz zwischen Villa und Garagen sozusagen in Rekordzeit zurückgelegt.“
„Der Pförtner konnte glaubhaft machen, dass er nach der Ankunft des Hausherrn sein Torhäuschen nicht verlassen hat. Er sprach mit einem Streifenbeamten über das Wetter und die hohen Preise.“ 
„Sonst noch jemand?“
„Das übrige Personal befand sich im Haus, sofern es nicht Ausgang hatte. Die Anwesenden haben sich gegenseitig, oftmals mehrfach bestätigt, Alibis verschaffen können. Es besteht nicht der geringste Grund zu der Annahme, dass jemand von dem Personal etwas mit dem Mord zu tun hat.“
„Vollkommen. Zumal Dr. Chamisso ein guter und großzügiger Arbeitgeber war, bei allen Leuten beliebt und geachtet 
„Schön“, meinte Commissaire Aubespine, „damit sind wir einen großen Schritt weiter. Was ist mit Frau Chamisso?“
„Sie ist noch nicht vernehmungsfähig. Nervenzusammenbruch. Der Doktor weicht nicht von ihrer Seite.“
Der zweite Assistent ergänzte: „Wie der Pförtner aussagte, kam sie erst etwa eine Stunde nach dem Eintreffen des Hausherrn angefahren. Woher, das wusste Rorgoniden, das ist der Pförtner, nicht zu sagen.“
„Ist etwas über die Ehe der beiden bekannt?“, fragte der Commissaire seine Helfer.
„Die Ehe war gut, das sagen die Leute übereinstimmend. Dr. Chamisso hatte viel auf dem Hals, mit seinen Werken, seine Freizeit war knapp bemessen. Er ließ seiner jungen Frau viel Freiheit, aber niemals ist auch nur das Geringste beobachtet worden, was das Bild seiner Frau trüben könnte.“
Der Commissaire nickte und grinste. „Mir hat die Zofe der Frau anvertraut, dass Dr. Chamisso und Gattin völlig normalen Verkehr hatten. Etwa viermal in der Woche.“
„Kann ich bei der Frau verstehen“, grinste einer der beiden Assistenten.
„Ich wäre“, fügte der zweite Assistent hinzu, „wahrscheinlich noch eifriger.“ 
Der Commissaire verzog das Gesicht. „Bitte keine leere Protzereien. Nach meiner Meinung ist eine Häufigkeit des Geschlechtsverkehrs in diesem Ausmaß nach so langer Ehe eine sehr respektable Leistung. Eigentlich sollte es die Norm sein, aber ihr beiden wisst ja selbst, wie die Dinge in vielen Fällen wirklich liegen.“
„Deswegen heirate ich nicht“, behauptete einer der Assistenten und erntete einen tadelnden Blick des Commissaires.
„Lassen wir die Scherze“, sagte dieser. 
„Ich glaube, die Frau können wir als Tatverdächtige ausschalten.“
Die Helfer nickten gleichzeitig.
„Fein“, sagte der Commissaire und stand auf. „So haben wir jetzt nur noch aus ungefähr zwei Milliarden Menschen den Mörder herauszufinden. Kinderleicht.“
„Eigentlich keine richtige Aufgabe für Leute von unserer Qualität“, grinste ein Assistent.
„Wir vertagen auf morgen“, bestimmte der Commissaire. Niemand hatte etwas dagegen.
 
Am nächsten Morgen wurden die Verhöre in der Verwaltung des Getöteten fortgesetzt. Nein, keine Feinde. 
Die Direktoren waren entsetzt und standen vor einem absoluten Rätsel. Woher kam Dr. Chamisso, als er seinem Mörder begegnete? Von einer Geschäftsreise.
„Der Chef“, sagte sein persönlicher Sekretär, „fuhr meistens mit dem Wagen. Diesmal war er ohne Fahrer unterwegs. Er hatte Angst vor Flugzeugen, eine Marotte.“
„Wann fuhr er los?“, fragte der Commissaire.
„Vor ein paar Tagen. Er sollte eher zurück sein, hat dann aber mehrere Tage Urlaub eingelegt.“
„Wo?“
„Bei einer Bekannten in Saint-Dizier“, sagte der Sekretär. 
„Woher wissen Sie das?“
„Der Chef rief von dort an.“
„Kennen Sie diese Bekannte?“, fragte der Commissaire.
„Nur dem Namen nach. Emilia Comtesse von Candavene. Der Chef sagte mir mal, es handle sich bei ihr um eine alte Freundschaft. Fast hätte er die Comtesse geheiratet.“
„Fast?“
„Der Chef traf seine jetzige Frau.“
„Aha. Wie sind die Verhältnisse der Comtesse?“
„Sie ist sehr vermögend. Ihr Mann soll nicht viel getaugt haben. Er ist vor ungefähr sechs Jahren tödlich verunglückt.“
„War die Comtesse mal hier?“
„Soweit ich weiß - nein.“
Die Comtesse wurde überprüft. Natürlich ohne dass sie es erfuhr. Sie hatte sich aus Saint-Dizier nicht weggerührt. Ihre Vermögensverhältnisse waren erstklassig. Sie führte ein reges gesellschaftliches Leben. Man munkelte von ihr, dass sie etliche Liebhaber hatte. Es bestand auch Grund zu der Annahme, dass sie intime Beziehungen zu ihrem attraktiven Hausmädchen Marie unterhielt. Vielleicht, vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall waren das alles Dinge, die mit dem Mord an Dr. Chamisso nicht das Geringste zu tun hatten. 
Am Nachmittag bekam der Commissaire die Erlaubnis, zehn Minuten lang mit Stella Chamisso zu sprechen. Sie war so durcheinander, so fassungslos und entsetzt, dass der Commissaire ihr glaubte, mit dem Mord nichts zu tun zu haben.
„Wir spielen jetzt also unser Lieblingsspiel“, sagte der Commissaire zu seinen beiden Assistenten. „Wir suchen den großen Unbekannten.“
„Macht nichts“, erwiderte einer von ihnen. „Ich habe im Moment sowieso keine Freundin.“
 
Joel Pizdoue erfuhr von dem Mord aus der Zeitung. Für ihn war das ein absolutes Rätsel. Aber im Grunde interessierte ihn der Mord nur am Rande. 
Er hatte Dr. Chamisso kaum gekannt, es verband ihn nichts mit ihm. Wichtiger war für ihn die Frau. Der Anwalt überlegte lange, was er tun sollte.
Konnte er in der Villa anrufen und nach ihr fragen?
Sobald er das tat, würde die Polizei auf ihn aufmerksam. Man würde ihn fragen, was er mit dem Toten zu tun gehabt hatte. Und dann musste er erzählen, dass er beauftragt worden war, Stella zu beobachten. Wegen Verdachts des Ehebruchs und so weiter. Die Polizei würde was wittern und zu fragen anfangen. Pizdoue hätte dann alles erzählen müssen, denn der Polizei machte der Anwalt lieber kein X für ein U vor. 
Farbe bekennen, hieß es dann. Das aber war unmöglich. Einfach unmöglich. Stella, so sagte sich der Anwalt, war bestimmt nicht allein. Sie hatte einen Haufen Personal, aus der Firma würde man sich um sie kümmern, Verwandte waren sicherlich ebenfalls zur Stelle. Und sobald sie wieder ansprechbar war, würde sie sich ganz von selbst melden, daran zweifelte Joel nicht. Dass sie im Moment mit den Nerven am Ende war, setzte Joel voraus. Und damit hatte er natürlich Recht. So blieb ihm also nichts anderes übrig als zu warten. Es fiel ihm schwer, denn er hätte Stella trotz allem gern geholfen. Und außerdem fehlte sie ihm sehr. Aber an so was zu denken, das wäre in Stellas Situation Wahnsinn gewesen. 
Pizdoue lebte in diesen Tagen des Schwebezustandes ungewohnt abstinent. Und als er sich einmal über Nicole Guise hermachte, war es auch nicht das richtige. Sie beugte sich über seinen Schreibtisch, und er fickte sie stehend von hinten. Es kam ihm, aber Nicole ging leer aus. 
„Ich lege keinen Wert darauf“, sagte sie, als es vorbei war. „Ich tu's mit dir nur aus Pflicht. Seit vorgestern habe ich nämlich einen neuen Freund, und der ist Klasse.“
„Macht er es gut?“
„Gestern haben wir es die ganze Nacht getrieben.“
„Und heute?“
„Er ist schon bei mir zu Hause und wartet auf mich.“
 
Die Tage verstrichen, einer reihte sich an den anderen. Am siebenten Tag gegen elf Uhr vormittags klingelte bei Pizdoue das Telefon. Es war Stella Chamisso.
„Joel, ich muss dich sprechen...“
„Ja, selbstverständlich! Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich darauf gewartet habe, dass du dich meldest“
„Joel, es ist...“
„Sag's schon! Komm her!“
„Ich kann nicht... ich muss...“ Sie weinte plötzlich. „Du musst in einer Stunde in meiner Nuttenwohnung sein.“
„Wo?“
„In meiner Nuttenwohnung. Joel, ich flehe dich an -komm hin! Es geht um alles für mich.“
„Ja, ich bin dort, ma chérie, beruhige dich. Von wo rufst du mich an?“
„Ich habe mich ins Badezimmer geschlichen. Joel, bitte, lass mich nicht im Stich. Besorge dir einen Dietrich und geh rein. Geh ins Schlafzimmer, verhalte dich still. Lass die Tür ein bisschen angelehnt.“
„Ja, aber...“
„Oh, Joel, ich weiß nicht mehr weiter! Wenn du nicht wärst, ich würde...“
„Nun sag mir doch endlich, was das alles zu bedeuten hat!“, rief Pizdoue in den Apparat. 
„Ich komme mit jemand hin“, sagte sie hastig. „Mit dem Taxifahrer. Du erinnerst dich doch an ihn, ja?“
„Was hast du denn mit dem noch zu schaffen?“, fragte der Anwalt erstaunt.
Aber er bekam keine Antwort mehr, denn Stella hatte schon aufgehängt. Joel riss sein Jackett an sich und stürmte aus der Kanzlei.
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Joel Pizdoue war längst zur Stelle, als die Tür aufging.
Der Anwalt hielt den Atem an. Er stand im Schlafzimmer dicht neben der Tür, als Stella und der Taxifahrer im Flur vorübergingen. Sie sprachen dabei kein Wort. Erst im Liebeszimmer erhoben sich ihre Stimmen.
Joel Pizdoue schlich auf den Flur. Tatsächlich, die Tür war nur angelehnt.
„Los, mach keine Zicken, zieh dich aus!“, sagte der Taxifahrer.
„Nein!“, erwiderte Stella Chamisso entschieden.
„Hör auf mit dem Blödsinn!“, sagte der Mann barsch. „Ich will dich ficken! Lange genug haben wir uns nicht gesehen!“
„Das mache ich nicht mehr - nie mehr!“
„Hör mal, du scheinst nicht zu wissen, wie die Dinge liegen. Ein Wort von mir, und du kannst dich begraben lassen.“
„Du Schwein!“
„Schluss jetzt!“ Eine kleine Pause. „Hier, sieh dir an, wie der schon steht.“
„Pack dein scheußliches Ding weg - ich kann es nicht mehr sehen.“
Der Mann lachte hart. „Ich denke nicht daran! Erst war ich gut genug, um der feinen Dame ihr Vergnügen zu ermöglichen, und jetzt plötzlich will sie nichts mehr davon wissen. So kannst du mit mir nicht umspringen, du Ziege.“
„Sag, was du von mir willst, und dann lass mich in Ruhe!“, sagte Stella mit schwacher Stimme.
„Was ich von dir will? Ist das so schwer zu erraten? Geld will ich, genau wie früher.“
„Ich schaffe nicht mehr an, und deswegen kann ich dir auch kein Geld geben.“
„Du wirst wieder anschaffen, weil ich es so will. Und du wirst mir jeden Euro, den du von den Freiern bekommst, abliefern - genau wie bisher. Hast du mich verstanden?“
„Ich tu's nicht!“
„Wieso eigentlich nicht? Jetzt, wo dein Alter tot ist, jetzt kannst du doch erst recht machen, was du willst. Jetzt kannst du dir deinen Privatpuff in deiner feinen Villa einrichten.“
„Du weißt selbst, dass das Blödsinn ist.“
„Das ist kein Blödsinn.“ Der Mann machte eine kleine Pause und fuhr dann hämisch fort: „Also gut, ich will kein Unmensch sein. Du kannst hier weitermachen. Aber mit Dampf und ins volle Rohr. Ich will Geld sehen.“
„Du bekommst nichts mehr.“
„Dann lasse ich dich hochgehen.“
Joel Pizdoue lauschte atemlos. Nach allem, was er bisher gehört hatte, hatte Stella Chamisso ihn belogen. Sie hatte das Geld nicht für wohltätige Zwecke gestiftet, sondern sie hatte es diesem Taxifahrer gegeben. Und der war ja wohl so eine Art Zuhälter für sie. 
„Du willst mich hochgehen lassen?“, höhnte Stella. „Damit hast du mich bisher immer erpresst. Damit hast du mich gezwungen, dir das Geld zu geben. Mir war's egal, weil ich es nicht brauchte. Obwohl ich dir eigentlich nichts schuldig war, denn ich habe dich jeden Tag drüber gelassen“
„Du Luder - tust du jetzt endlich, was ich dir sage?“
„Ich denke nicht daran!“
Wieder eine kleine Pause.
„Jetzt hör mir mal gut zu“, sagte der Taxifahrer dann, „du und ich, wir taugen beide gleich viel. Du bist eine Hure, und ich, ich bin - na, kannst du es dir nicht denken?“
„Hau ab, ich kann dich nicht mehr sehen!“, rief Stella voller Abscheu.
„Wir beide, wir hängen aneinander. Das darfst du nicht vergessen. Wenn ich auspacke, bist du ruiniert. Die Erbin der großen Werke hat als Hure gearbeitet, hat sich von jedem Dahergelaufenen anfassen lassen. Was meinst du, was los ist, wenn das ruchbar wird. Die Zeitungen werden über dich herfallen wie noch nie über jemand. Dir bleibt nur noch die Flucht oder Selbstmord übrig.“
„Du widerlicher...“
„Aber ich bin ein Menschenfreund“, fuhr der Mann unbeirrbar fort. „Und in meiner Menschenfreundlichkeit habe ich mehr für dich getan, als du ahnst.“
„Du widerst mich an! Steck endlich das verdammte Ding weg!“
„Du wirst mir gleich vor lauter Dankbarkeit einen Gefallen tun, das schwöre ich dir! Aber erst noch das; dein Alter ist tot, dir gehört der ganze Besitz. Du bist eine reiche, eine steinreiche Frau. Du kannst mit deinem Vermögen machen, was du willst. Und deshalb ein Vorschlag von mir: wenn ich dir wirklich so widerlich bin und du wirklich nicht mehr willst - dann zahle mir eine Abfindung.“
„Du bist wahnsinnig!“
„Zwei Millionen Euro - das ist doch wirklich nicht viel - oder? Zwei Millionen und ein kleines Abschiedsfest.“
„Du bist wahnsinnig!“
„Hör mal, ich habe mich nicht umsonst so sehr um dich bemüht“, sagte der Mann mit drohender Stimme. „Ich habe dir nicht umsonst den Weg zur Unabhängigkeit und zu unbeschränktem Reichtum geebnet. Du brauchst jetzt niemand mehr zu fragen, du bist niemand mehr verantwortlich - kapierst du das denn nicht?“
„Was soll das heißen, du hättest mir den Weg geebnet?“
„Ganz einfach. Nachdem wir uns neulich getroffen haben und du mir sagtest, dass du als Nutte nicht mehr arbeitest und ich von dir kein Geld mehr bekäme, da habe ich gedacht: so geht das nicht weiter. Es muss was passieren, damit die liebe Stella wieder zur Vernunft kommt. Deshalb habe ich mit deinem Alten gesprochen.“
„Was hast du?“
„Mit deinem Alten gesprochen. Ich hatte keine Mühe herauszufinden, wann er von seiner Reise zurückkommt. Freitagabend. Ich war im Park eurer Villa, als er kam.“
„Du warst...“
„Ich sprach mit ihm. Ich habe ihm gesagt, was du hinter seinem Rücken treibst. Und ich habe ihm gesagt, dass du das Geld mir gibst. Und ich habe ihm weiter gesagt, dass ich mir diese Einnahmequelle nicht nehmen lasse.“
„Du...“
Stella konnte nicht weitersprechen. Das Wort blieb ihr im Halse stecken. 
„Er war wie vor den Kopf geschlagen. ich dachte, mit so einem Geldheini kann man vernünftig reden. Eine Million, sagte ich, will ich haben, damit ich die Schnauze halte und auf das Handgeld seiner werten Gattin verzichte. Bloß eine Million. Aber er hat gemeint, das käme überhaupt nicht in Frage. Und er würde dafür sorgen, dass ich hinter Schloss und Riegel käme. Davon ließ er sich nicht abbringen. Da kannst du mal sehen, wie doof dein Alter in Wirklichkeit war.“
Ein erstickter Laut drang an das Ohr des zuhörenden Anwalts. Sein Herz zog sich zusammen. Was jetzt kam, das konnte er ahnen, das wusste er bereits mit untrüglicher Sicherheit. 
„Wenn einer sich so anstellt, dann bleibt einem fast nichts anderes mehr übrig, als kurze Neune zu machen“, sagte der Mann gefühllos. „Deswegen habe ich ihn kaltgemacht.“
„Nein!“, schrie Stella auf. „Nein!“
„Doch, ich habe ihn abgestochen. Weil ich Wut hatte, und weil er mir drohte. Es blieb mir nichts anderes übrig. -So, jetzt weißt du es. Wenn du mich verpfeifst, dann bist du geliefert. Aber du wirst mich nicht verpfeifen, denn du bist mir viel zu dankbar für das große Vermögen, das jetzt dir gehört - dir ganz allein. Und deswegen wirst du mir auch die zwei Millionen geben. Dafür lasse ich dich dann in Ruhe.“
„Das... das ist nicht wahr...“, stöhnte Stella Chamisso. „Das ist nicht wahr!“
„Glaubst du vielleicht, ich sage dir zum Spaß, ich hätte deinen Alten abgestochen? Mit so was scherzt man nicht, merke dir das. So und jetzt ist meine Geduld zu Ende, jetzt will ich dich ficken, und nachher überweist du mir online die zwei Millionen Euro.“
„Nein!“, schrie Stella.
„Los, hoch mit dem Rock!“, herrschte er sie an. „Auf die Couch mit dir! Du wartest doch nur darauf, dass du ihn reinkriegst! Zier dich nicht so!“
„Nein!“
Geräusche, der Mann griff Stella an. Sie schrie abermals, als er sie gewaltsam auf das Bett warf. 
Da stieß Joel Pizdoue die Tür auf. Noch ehe der Mann da drinnen begriff, wie ihm geschah, war der Anwalt schon bei ihm. Zwei Faustschläge, und der Taxifahrer sank zu Boden. Kreidebleich, mit unnatürlich glänzenden, flackernden Augen saß Stella auf dem Bett.
„Er hat ihn ermordet...“, stieß sie mit brüchiger Stimme hervor. „Er hat Louis ermordet!“
Und dann brach Stella zusammen.
 
Der Prozess gegen den Taxifahrer vollzog sich bei größter Diskretion hinter verschlossenen Türen. Um einen Riesenskandal zu vermeiden, wurde die Presse nur teilweise über die Umstände der Tat informiert. Dass Stella Chamisso auf den Strich gegangen war, wurde völlig verschwiegen. Die Sache wurde so dargestellt, dass der Mann versucht hatte, Stella in seine Gewalt zu bekommen, sie zu erpressen. Es sei ihm aber nicht gelungen, und deswegen habe er die Nerven verloren und Louis Chamisso erstochen. 
Stella erlebte diesen Prozess nicht mit. Sie befand sich in einem Nervensanatorium. Und es dauerte Wochen, bis sie allmählich wieder klar denken konnte. 
Joel Pizdoue rief jeden Tag in der Klinik an, um sich nach ihrem Zustand zu erkundigen. Allmählich begann er angesichts der besser lautenden Auskünfte des Professors wieder Hoffnung zu schöpfen.
In der Zwischenzeit dachte der Anwalt fast ununterbrochen an diese seltsame Frau. Sie war triebhaft gewesen, sie hatte ihrem Trieb freien Lauf gelassen, indem sie als Hure gearbeitet hatte. Sie war einem Lumpen in die Hände gefallen, der sein Wissen um ihr Treiben schamlos ausgenutzt hatte. Sie hatte ihm ihren Hurenlohn abgeliefert, weil sie selbst ihn nicht brauchte. Ihr ging es um Sex allein. Und so war sie von ihm immer abhängiger geworden. Der Mann wurde zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt. 
Aber das Thema Stella Chamisso war damit nicht gelöst.
Wie sollte es weitergehen? 
Und wie sollte es zwischen ihr und Joel Pizdoue weitergehen? 
Das war es, womit Joel sich pausenlos herumquälte. Stella hatte Schuld auf sich geladen. Sie war eine unglückliche Frau, und es war unsicher, ob sie jemals wieder glücklich werden würde. Joel Pizdoue war immer noch nicht mit sich ins reine gekommen, als eines Tages das Telefon bei ihm klingelte -Stella war am Apparat. Es war fast zwei Monate nach jenem tragischen Geschehen.
„Joel - magst du noch mit mir sprechen?“
„Natürlich.“
„Komm her. Sei morgen um elf Uhr hier. Ich darf seit ein paar Tagen die Klinik verlassen, es geht mir wieder gut.“
„Ich werde da sein.“
„Warte am Portal auf mich, Joel, bitte...“
 
Joel Pizdoue war Punkt elf Uhr dort. Stella stand schon da. Das Gesicht war abgehärmt, Stella hatte viel vom Glanz ihrer früheren Schönheit verloren. 
Der Anwalt war erschüttert, als sie zu ihm in den Wagen stieg und ihm die Hand reichte.
„Ich danke dir, Joel.“
Er fuhr los. Ein Stück die Straße entlang, irgendwohin. Sie mussten jetzt allein sein, dachte Joel, keine anderen Menschen durften in ihre Nähe kommen.
Ein Feldweg bog von der Straße ab. Nach dreihundert Metern gelangten sie in einen Wald. Er hielt den Wagen an und stellte den Motor ab.
Stella wandte ihm ihr Gesicht zu.
„Joel - was immer du von mir denken magst, ich habe eine Bitte an dich.“
„Sag es mir, Stella.“
„Bitte fick mich.“
„Du willst...“
„Fick mich, jetzt und hier, und hinterher sage ich dir, warum.“
Wortlos betätigte Pizdoue den Mechanismus, der die Rücklehnen der Vordersitze nach hinten sinken ließ. 
Wortlos legte Stella sich hin, sie zog wortlos den Rock hoch und enthüllte ihren nackten Unterleib. Sie hatte sich in der Klinik die Schamhaare komplett entfernt – völlig glatt glänzte ihre Intimzone.
Pizdoue holte seinen Schwanz aus der Hose, rieb ihn ein paarmal, damit er richtig steif war. Dann wälzte er sich auf die Frau und drang vorsichtig ein. Es war nicht ganz leicht, denn Stella war ziemlich trocken, ganz im Gegensatz zu früher.
„Ja, jetzt“, sagte Stella und drehte den Kopf zur Seite, als er in sie eingedrungen war. Joel schloss die Augen und begann sich zu bewegen. Er stieß seine Lanze in die Frau hinein, langsam und kraftvoll. Hinein und heraus, hinein und heraus. Stella blieb ganz still liegen. Sie tat nichts; sie lag nur da mit gespreizten Beinen. Joel dachte an die leidenschaftlichen Tage, die sie zusammen erlebt hatten, an die hemmungslose Stella von früher, an ihr Temperament, an ihre wilden Orgasmen.
Nichts mehr war davon übrig!
Sie lag unter ihm wie eine Nutte, die sich teilnahmslos, die Sekunden zählend, von einem Kunden ficken ließ, von einem Kunden, der sich in sie ergoss, dann seinen Hut nahm und ging - auf Nimmerwiedersehen.
Es kam ihm.
Aber es war keine Befreiung und kein Genuss, es floss eben aus ihm heraus, ganz mechanisch, es war wie irgendeine andere Körperfunktion, nichts weiter.
„Ich bin fertig“, sagte er. 
Stella drehte den Kopf, sah Joel an.
„Ist es dir gekommen?“, fragte sie mit brüchiger Stimme.
„Ja.“
Tränen traten in ihre Augen. 
„Mir ist es nicht gekommen, Joel. Seit damals ist es mir nicht wieder gekommen. Ich habe es versucht, bis ich nicht mehr konnte, bis mir alles wehtat. Oh, Joel, ich kann keinen Höhepunkt mehr erreichen, keinen Orgasmus erleben. Ich bin da unten wie versteinert!“
Sie brach in heftiges Schluchzen aus.
Pizdoue versuchte, sie zu trösten, aber sie hörte gar nicht hin. Plötzlich bat sie ihn, er solle sie zur Klinik zurückbringen. Er tat es, weil er einsah, dass es keinen Zweck hatte, mit ihr zu reden. Sie war allen Argumenten unzugänglich. Er brachte sie zur Klinik, sie stieg aus und ging, ohne sich noch einmal umzusehen. 
Eine Woche später bekam Joel Pizdoue einen Brief von Stella. Sie teilte ihm mit, dass sie ins Ausland ginge. 
Wenn dieser Brief in seiner Hand war, dann sei sie schon fort.
„Ich bin deiner unwürdig, darum gehe ich“, schrieb sie. „Und ich weiß nicht, ob du noch einmal von mir hören wirst. Ich danke dir für alles, für alles.“
Joel riss den Hörer von der Gabel und rief in der Klinik an. Ja, Frau Chamisso sei bereits fort. Niemand wusste, wohin. Er versuchte es in der Villa der Frau, in der Verwaltung. Ja, die gnädige Frau sei verreist, ihr Ziel sei bekannt, aber sie habe Anweisung gegeben, ihren Aufenthaltsort niemand zu verraten.
 
Knapp zwei Monate später bekam Joel Pizdoue einen Brief von ihr. Der Brief kam aus Saint-Dizier und war kurz.
»Liebster Joel, ich lebe wieder! Emilia hat mir dabei geholfen. Ich bin ihr viel Dank schuldig! Sicher weißt du was ich meine. Für mich gibt es keinen anderen Mann mehr — nur noch dich. Wenn du willst, dann komm und mache mich wieder glücklich. Bis dahin will ich üben, damit ich dir wieder eine gute Geliebte bin. Ich sehne mich so sehr nach dir — kommst du?«
Joel Pizdoue sprang auf.
„Nicole!“, schrie er, „bring mir sofort den Terminkalender!“
Nicole Guise erschien in der Tür, etwas verstört, aber den Kalender in der Hand.
„Um Himmels willen“, stotterte sie, „was ist denn bloß los?“
„Haben wir in den nächsten drei Wochen irgendwelche wichtigen Termine?“
„Nein, aber sag mir endlich, was passiert ist!“
„Würdest du die nächsten Wochen ohne mich auskommen, und zwar in jeder Beziehung?“
„Nun ja, im Augenblick bin ich gut versorgt, da werde ich dich entbehren können. — Handelt es sich um einen neuen Auftrag?“, setzte sie neugierig hinzu.
„Nein! Es sind private Dinge, die ich regeln muss. Kannst du dich noch an den Fall Stella Chamisso erinnern? Den Fall muss ich endlich zum Abschluss bringen.“
Joel Pizdoue rutschte aufgeregt auf seinem Stuhl hin und her.
„Was haben wir für einen Tag heute?“
„Mittwoch!“ Nicole Guise schaute ihren Chef verblüfft an.
„Also, bis Ende der Woche könnten wir die noch anliegenden Sachen erledigt haben. Und am Sonntag fahre ich!“
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Wie vorgesehen, startete Joel Pizdoue am Sonntag.
Am Samstag noch hatten er und Nicole Guise im Büro gearbeitet. Jetzt saß er in seinem Wagen, entspannte sich bei der Musik, und paffte zufrieden an seiner Zigarette. 
Er hatte vor seiner Abreise noch ein eMail an Stella geschrieben, in der er mitteilte, dass er am Sonntagnachmittag bei ihr sein würde.
Er malte sich aus, was sie alles miteinander treiben würden, er spürte schon ihren warmen lebendigen Körper, der unter seinen Händen zerfloss, spürte ihre herrliche Zunge an seinem Schwanz auf und ab gleiten.
Pizdoue steigerte sich immer mehr in seine Fantasien, bis er plötzlich merkte, dass er einen Steifen in der Hose hatte. Er musste lachen.
„Nun warte noch ein Weilchen, du bekommst schon noch, was du brauchst. Es dauert ja nicht mehr lange.“
 
Wohlig räkelte sich Stella Chamisso in der Badewanne. Ihr geschmeidiger, gebräunter Körper glänzte vom Seifenschaum, sie hatte rot Wangen von der dampfenden Hitze des Wassers. Sie lächelte.
Ja, es würde alles wieder so werden wie damals. Es war eine harte Zeit für sie gewesen. Denn sie wusste, dass sie am Tode ihres Mannes schuldig war. Zur Katastrophe war es nur durch ihr Doppelleben gekommen.
Aber war sie wirklich schuldig?
Sie hatte es ja nicht gewollt. Sie hatte ihren Mann respektiert, ja, echt geliebt. Musste sie sich für das Schicksal schuldig fühlen?
Mit Emilia hatte sie oft und ausführlich darüber gesprochen.
„Man kann nichts ungeschehen machen“, hatte die Freundin gesagt. „und es gibt auch kein Zurück. Du hast nur die Wahl, dich lebenslang mit Selbstvorwürfen zu quälen oder aber das Schicksal als Tatsache hinzunehmen. Du kannst Louis nicht mehr lebendig machen. Aber du kannst dich selbst wieder lebendig machen. Oder willst du ein lebender Leichnam sein?“
Die Worte hatten hart in ihren Ohren geklungen. Aber Stella wusste, dass sie gut gemeint waren. Sie hatte geweint und sich in die Arme der Freundin gekuschelt. Und dann hatte Emilia sie gestreichelt. Nein, es war keine Verführung gewesen. Emilia hatte die Lage nicht ausgenützt, um ihre Gelüste am schönen Körper von Stella Chamissos zu befriedigen. Eher war es Trost gewesen. Sanft und beruhigend hatte sie Stella ins Bett gebracht, sie hatte sie nackt ausgezogen und in die Decke gehüllt. Und sie hatte sie gestreichelt und sanft geküsst. Immer wieder. 
Bis sie spürte, dass sich die Freundin entspannte. Das war die langsame, aber sichere Heilmethode gewesen. Jede Nacht hatten die beiden Frauen miteinander verbracht. Und Emilia war so lange sanft gewesen, bis Stella von selbst nach mehr verlangte. 
Dann hatten sie sich geküsst. Tief und mit feuchten Zungen. Und dann war die erfahrene Comtesse nach unten gerutscht, hatte mit ihrer Zunge eine feuchte Spur auf der Haut hinterlassen, bis sie die empfindliche Stelle zwischen ihren Beinen gefunden hatte. 
Und dort verweilte sie.
So lange, bis sich Stella in einem zarten, erschauernden Orgasmus entspannte. Es war kein wilder Akt gewesen, wie sie ihn mit ihrem Mann oder Joel oder ihren vielen anonymen Liebhabern erlebt hatte. Es war Zärtlichkeit und Trost gewesen.
 
Nun lag sie in der Badewanne und wartete auf Joel. In wenigen Stunden würde er da sein. Träumend schloss sie die Augen. Nur noch wenige Stunden . Erschreckt fuhr sie hoch, als sie plötzlich eine Stimme neben sich hörte.
„Darf ich ihnen beim Waschen behilflich sein?“
Es war Marie, Emilias Dienstmädchen. Wie immer korrekt gekleidet, im engen schwarzen Kleid und weißer Schürze, stand sie im Badezimmer und blickte Stella mit großen Augen an. Obwohl sie äußerlich entspannt wirkte, ging ihr Atem schneller, als sie die nackte, schöne Frau vor sich im Wasser liegen sah. Unter ihrem Kleid zeigten die beiden steif werdenden Brustwarzen verräterische Spuren wachsender Erregung.
„Vielleicht darf ich Ihnen ein bisschen beim Waschen helfen?“, wiederholte sie ihr Angebot. Ihre Stimme klang jetzt beinahe bittend. 
Stella betrachtete sie. Natürlich wusste sie, was zwischen dem Dienstmädchen und Emilia geschah. Emilia hatte keine Geheimnisse vor ihr. Nur sie selbst war bisher immer zurückhaltend gewesen. Und auch Emilia hatte Marie noch nie in ihre zärtlichen Spiele mit Stella einbezogen. Das schwarzhaarige, zierliche Mädchen mit den wohlgeformten Hüften gefiel ihr. Und sie liebte es, sich ein wenig verwöhnen zu lassen.
Warum also nicht? 
„Den Rücken, bitte“, murmelte Stella und beugte sich nach vorne, um ihren schlanken, feinmodellierten Rücken zum Einseifen freizugeben.
Wortlos griff Marie zum Badeschwamm, befeuchtete ihn und seifte ihn ein. Mit flinken Händen fuhr sie an Stellas Rücken entlang.
„Du solltest dir dein Kleid nicht Nass machen“, meinte Stella, als sich das Mädchen über sie beugte, um ihr im Wasser den Rücken bis hinunter zu den Schenkeln zu massieren.
„Wie Sie meinen“, antwortete Marie und trat zurück.
Mit langsamen Bewegungen streifte sie die Schürze ab. Und dann das Kleid. Ohne die geringste Scheu, ohne den Blick von Stellas Augen abzuwenden. Sie trug keinen BH. Ein solches Kleidungsstück wäre auch eine Beleidigung ihrer vollen, festen Brüste gewesen, die sich Stellas Blick entgegen wölbten. Ein weißes Dreieckshöschen war jetzt ihr einziges Kleidungsstück.
So stand sie vor Stella, bewegungslos, als wollte sie der älteren Frau Gelegenheit geben, ihren jungen, sinnlichen Körper zu studieren. Liebkosend glitten Stellas Augen diesen Leib entlang. Und aus der Entspannung in ihren Augen wurde plötzlich heißes Verlangen. Sie wollte dieses Mädchen berühren. 
Jetzt trat Marie mit langsamen Schritten auf die Badewanne zu. Sanft schaukelten die Hüften, als sie die Beine bewegte. Sie streckte einen Arm aus und berührte damit Stellas rechte Brust.
Wollüstig erschauderte Stella im Wasser. Die Berührung sandte elektrische Ströme bis in die Zehenspitzen. Dann beugte sich das Mädchen über den Rand der Wanne und küsste mit der Zunge Stellas steife Brustwarze.
Jetzt musste sie stöhnen. Fast von selbst streckten sich ihre Arme aus und legten sich um die Schultern des Mädchens. Sie zog sie näher an sich. Maries Mund löste sich von ihrer Brust, ihr Gesicht kam nach oben. Stella konnte ihren heißen Atem spüren. Sie schloss die Augen und öffnete langsam die Lippen. Dann spürte sie Maries Mund. Und dann ihre Zunge. Minutenlang währte dieser sanfte und doch zugleich glühend heiße Kuss.
Die Lippen verschmolzen ineinander, sie saugten und streichelten, die Zungen tasteten sich gegenseitig ab. Ja, das war anders als mit Emilia. Emilia hatte ihr Trost und Beruhigung gegeben, Sex kam praktisch nur nebenbei dazu. Aber das hier war reine Leidenschaft, echte Wollust.
Stellas Hand fuhr den Rücken des Mädchens entlang, bis sie das Gummiband des Höschens fand. Sie verhakte sich darin und zog es nach unten. Maries Kuss verstärkte sich, als sie spürte, wie ihr der Slip von den Hüften gezogen wurde. Und dann war auch sie völlig nackt.
„Komm“, hauchte Stella. Sie hatte sich in der Wanne erhoben und stieg jetzt über den Rand. Wassertropfen perlten von ihrem ebenmäßigen Körper. 
Ganz dicht stand sie vor dem kleineren, schwarzhaarigen, nackten Mädchen. Dann fielen sie einander in die Arme. Ihre Körper fanden sich, drängten sich aneinander, versuchten, einander zu umschlingen. Gierig fuhren die Hände den Rücken auf und ab, ihre Bäuche waren zusammengepresst, die Brüste stießen aufeinander, neben sich aneinander. 
Langsam sank Stella an dem Körper des Mädchens hinunter bis auf die Knie. Ihr Kopf war genau vor der völlig glatt rasierten Intimzone. Ein frischer, zugleich intensiver Geruch drang an ihre Nase. Sie versank in diesem Geruch, während ihre Hände die Pobacken des kleineren Mädchens umklammert hielten. 
Stella drängte ihren Mund gegen die feuchte Öffnung, sie spürte, wie Marie die Beine spreizte, um ihr Einlass zu gewähren. Und dann hatte sie die Stelle gefunden, den winzigen, roten Punkt, der sich ihr steif entgegen drängte und den sie mit der Zungenspitze liebkoste, sodass Marie laut aufstöhnte. Begehrlich schleckte sie den Liebessaft, der ihr jetzt entgegenquoll. 
Sie genoss den Geschmack, er war ihr neu und doch vertraut zugleich. Ihre Zunge wühlte zwischen den feuchten Schamlippen, hinauf und hinunter, immer wieder zurück zur Klitoris, in einem Rhythmus, der sich den Bewegungen des zuckenden Mädchens anpasste, der immer schneller wurde. 
Ohne sich selbst zu berühren, spürte Stella, wie die Lust zwischen ihren Schenkeln wuchs. 
Sollte es möglich sein, ohne Berührung zum Orgasmus zu kommen?
Und da schrie Marie auf. Ihre Hände krallten sich in Stellas Haaren fest und drückten ihren Kopf gegen ihr zuckendes Fleisch. Sie kam und stöhnte, fest und nachgiebig zugleich, die Lustsäfte strömten, wilde Schauer jagten durch den schlanken Körper des Mädchens.
Stella lutschte und schleckte, ihre Zunge war unermüdlich, sie war entspannt und glücklich. Aber sie war noch nicht befriedigt. Etwas fehlte ihr noch.
Stella brauchte einen Mann!
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Joel Pizdoue stoppte vor dem schmiedeeisernen Zaun der Villa. Seinen Augen gefiel, was sie sahen: Ein schöner, langgestreckter Bau, davor ein gepflegter Garten. Er drückte auf die Klingelanlage.
„Ja, bitte?“, fragte die Stimme aus dem Mauerpfeiler neben dem Eingangspförtchen.
„Pizdoue“, antwortete der Anwalt. „Ich werde erwartet.“
„Bitte kommen Sie nur herein.“
Ein Schnarren ertönte, er drückte die Pforte auf. Langsam ging er auf das Haus zu, dessen Tür sich öffnete und ein Mädchen freigab, bekleidet mit einem schwarzen Kleid, einer weißen Schürze und einem Häubchen auf dem Kopf. Das musste Marie sein.
Sie lächelte Joel freundlich zu.
„Bonjour, Monsieur“, redete Marie ihn an. „Bitte kommen Sie. Die Damen warten im Salon.“
Der Anwalt folgte dem Mädchen durch die Halle. Fast wäre er über ein paar Stufen gestolpert, als sich seine Blicke auf ihre schwingenden Hüften hefteten. Sie hatte die Tür zum Wohnsalon geöffnet und ließ ihn eintreten.
„Joel!“
Stella war aufgesprungen, lief ihm entgegen. Kurz vor ihm blieb sie stehen. Sie blickte zu ihm hoch, ihre Augen funkelten ihn an.
„Stella!“
Pizdoue streckte die Arme aus, zog sie behutsam an sich. Aber schon im nächsten Augenblick schob er sie von sich und betrachtete sie liebevoll von oben bis unten. 
„Lass dich erst einmal ansehen. Gut schaust du aus. Du bist noch schöner geworden.“
Ja, er übertrieb nicht. Eine bildschöne, attraktive Frau strahlte ihn aus großen Augen an. Ihr sinnlicher Mund war leicht geöffnet. Das elegante, weiße Kleid betonte ihre makellose Figur, unterstrich ihre tief gebräunte Haut. 
Zögernd löste sich Stella von ihm. Sie wandte sich ihrer Freundin zu.
„Das ist er“, sagte sie zärtlich. „Joel Pizdoue!“
Emilia Candavene hatte sich erhoben. Lächelnd ging sie auf Pizdoue zu, streckte ihm herzlich beide Hände entgegen.
„Ich freue mich, dass Sie da sind“, sagte sie mit ihrer weichen, melodischen Stimme. „Stella hat mir so viel von Ihnen erzählt, dass ich schon ganz neugierig bin, Sie endlich kennen zu lernen.“
Der Anwalt nahm ihre Hände, drückte sie fest.
„Danke für den netten Empfang“, erwiderte er. „Wie ich sehe, haben Sie ein kleines Wunder an Stella vollbracht. Ich glaube, ohne Sie hätte sie es wohl kaum so schnell überwunden.“
Ein leichter Schatten flog über das gepflegte, ebenmäßige Gesicht.
„Louis Chamisso war, wie Sie wissen, ein guter Freund von mir. Auch für mich war es ein schwerer Schock. Aber“, und jetzt lächelte sie wieder, „wir haben uns gegenseitig getröstet.“
Ein zärtlicher Blick traf Stella. Sie gab ihn ebenso zärtlich zurück.
„Setzen wir uns doch. Ich habe eine kleine Erfrischung herrichten lassen. Sie werden sie nach der Fahrt sicher nötig haben.“
Marie schob den kleinen Rollwagen vor sich her, auf dem eine Kanne Kaffee, Gebäck und Obst standen. 
„Danke, Marie“, sagte die Comtesse und das Mädchen verschwand wieder.
Nachdem sie sich gestärkt und einander von den letzten Tagen berichtet hatten, stand Emilia auf, ging zur Bar hinüber und kam mit drei gefüllten Weingläsern zurück.
„So, jetzt stoßen wir erst einmal auf Ihre Ankunft an. Ich denke, sie werden sich hier wohl fühlen. Stella und auch ich werden unser Möglichstes dazu tun.“
Joel Pizdoue erwiderte lächelnd ihren Blick. Mit den halblangen, blonden Haaren und den tiefblauen Augen bildete Emilia einen reizvollen Kontrast zu der dunklen Freundin. Wie Stella war sie sehr elegant, figurbetont, doch dezent gekleidet.
Wieder dachte der Anwalt daran, was die beiden Frauen wohl miteinander gemacht haben konnten. Und sein Schwanz regte sich. Emilia, die ihn aufmerksam musterte, war dies nicht entgangen.
„Ich glaube, Sie werden sich ein bisschen ausruhen wollen. Stella, sei doch so lieb und zeig ihm sein Zimmer.“
Sie waren aufgestanden. Pizdoue drückte der Comtesse die Hand, dann folgte er Stella, die schon vorausgegangen war. Als er sie eingeholt hatte, presste sich Stella an Joel.
„Ich kann es kaum noch erwarten. Ich hatte solche Sehnsucht nach dir und...“, sie stockte, „... und nach deinem Körper.“
Stella führte ihn in ein schönes, geschmackvoll eingerichtetes Zimmer, in dessen Mitte ein überdimensionales Bett stand. Direkt daran angeschlossen war das Badezimmer.
„Wie ich dich kenne, willst du sicher erst duschen“, sagte Stella und begann schon damit, sein Hemd aufzuknöpfen. 
Langsam, Stück für Stück, entkleidete sie den Mann. Als Pizdoue nackt vor ihr stand, trat sie einen Schritt zurück und blickte ihn mit ernsten Augen an.
„Joel, beeil dich“, sagte Stella. „Wenn du wüsstest, wie ungeduldig ich bin!“
Stella berührte seinen Körper. Zentimeter für Zentimeter tastete sie die Haut entlang, entdeckte sie neu. Aufseufzend legte sie die Hände um den harten Stamm, der sich erwartungsvoll erhob. Sie beugte sich zu ihm hinunter, küsste ihn.
Dann erhob sie sich und ließ mit langsamen, fast lasziven Bewegungen die Kleider fallen.
„Ich möchte dir ein wenig beim Waschen helfen“, lächelte sie ihn an. „Dann geht es schneller.“
Sie befeuchtete den Schwamm, seifte ihn ein und strich damit über seinen Körper. Mit sanften Fingern massierte sie ihn, bedeckte ihn mit Seifenschaum und wusch ihn sorgfältig. Seine Erregung wuchs.
Er betrachtete die schöne Frau, die so hingebungsvoll seinen Pimmel bearbeitete, betrachtete die langen Beine, die fantastisch geformten Schenkel, den nicht minder schönen, festen Popo, den gebeugten Rücken.
„Steh bitte auf“, sagte er rau.
Er wollte ihre Brüste sehen. Lächelnd richtete Stella sich auf. Lüstern krochen Joels Augen über die prachtvollen Brüste, den flachen Bauch hinunter, blieben an dem dunklen Dreieck hängen. 
Dann war es mit seiner Beherrschung vorbei. Pizdoue konnte es jetzt nicht schnell genug gehen. Er nahm die zierliche Frau einfach auf den Arm und trug sie in das Schlafzimmer. 
Minutenlang küssten sie sich, zunächst sanft, dann immer wilder. Die Lippen saugten sich fest, die Zungen betasteten sich gegenseitig. Stella drängte sich an ihn. Zitternd hielt sie ihn umschlungen. Beruhigend streichelte er diesen herrlichen Körper. Seine Hände glitten über ihren Rücken, streichelten über den Bauch. Er kniete sich über Stella, bedeckte jede Stelle ihres Körpers mit kleinen Küssen, bis er ihre Vagina erreichte.
Stella erschauderte, als seine Zunge in ihr versank. Langsam ließ er sie hineingleiten, und sie stöhnte auf, als er sich wieder zu ihr hochschob, sie wieder auf den Mund küsste. 
Mit beiden Händen griff sie nach seinem harten Schwanz, zeigte ihm den Weg zu ihrer heißen, nassen Spalte und schob die Eichel hinein.
Das erste Mal nach so langer Zeit hatte sie wieder einen Mann in sich!
Es war ein überwältigendes Gefühl. Joel spürte, wie sie sich ihm entgegen hob. 
Ja, das war Stella Chamisso, das war die Nutte Celina, wie er sie kannte!
Seine Bewegungen wurden heftiger. Stellas Atem ging schneller, ihr Stöhnen wurde lauter. Und als sie kam, schrie sie ihre Lust hemmungslos hinaus. Auch Joel konnte sich nicht länger zurückhalten. Er kam. Lange heftige Stöße schossen in Stellas schönen Leib, ließen ihn überquellen.
Stella hatte ihn fest umschlungen, sie schluchzte leise.
„Was ist denn?“, fragte Joel erschreckt.
„Ach nichts“, sie schnüffelte leicht. „Ich bin nur so glücklich.“
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Céline Fountain & Sunny Munich
 
Wir hoffen, Euch hat unser erstes Gemeinschaftsprojekt
gefallen. Wir haben versucht, die Gedanken, Fantasien
und Ideen von zwei unterschiedlichen Menschen
in einem Buch zu kombinieren.
 
Applaus ist der Dank für die gute Leistung eines Künstlers.
Eine gute Rezension ist die Belohnung für einen Autor.
Wir wären Euch daher sehr dankbar, sollte Euch dieses eBook
gefallen haben, eine positive Rezension zu schreiben.
Darüber würden wir uns sehr freuen.
 
Weitere Informationen über die Autoren unter:
www.sunny-munich.de
www.besondere-autoren.de/erotik
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